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  Sodom City –


  S wie Sklave … oder Sadist


  


  Sodom City. Zufrieden stand Galatea auf der Brücke und schaute auf die Menschen unter ihr. Alle in schwarzem Lack, Leder und Samt gekleidet. Oder nackt, wie es sich für Sklaven gehört. Lediglich bei Zofen und Ponygirls und -boys machte die Schwarze Stadt eine Ausnahme, denn nichts sollte die Bewohner oder Besucher in der Freiheit einschränken, ihre Perversionen auszuleben. Perverse, das waren sie alle. Sadisten, Masochisten und andere Lüstlinge waren vor einigen Jahren in den Untergrund geflohen. In der Kanalisation lebten sie ihre Begierde aus. Ohne gestört zu werden oder zu stören, denn die Weiße Stadt duldete kein öffentliches Ausleben von Sexualität. Nicht einmal Dekolletees zeigten die Prüdler. Die Röcke reichten bis zur Wade. Brüste wurden flach gepresst und Schwänze an die Leisten gebunden, damit die Menschen asexuell wirkten. Kurator Karolos hatte dies während seiner Amtszeit, die nach Galateas Meinung viel zu lange gedauert hatte, weil er zweimal wieder gewählt wurde, eingeführt. Wahrscheinlich wäre er ein viertes Mal gewählt worden, doch mehr als drei mal vier Jahre waren nicht möglich. Das verbot das Gesetz. Zum Glück.


  «Zehn Jahre!» Die hoch gewachsene Griechin seufzte und fuhr sich durch die hüftlangen, wallenden Locken. «Zehn Jahre lebe ich nun schon unter der Erde. Unglaublich!» Sie nahm ihre Peitsche aus der Schlaufe am Gürtel und ließ sie durch die Luft surren. «Hätte ich dich in die Finger bekommen, Karolos, ich hätte dir schon Vernunft beigebracht.» Mit einem Lächeln im Gesicht stellte sie sich vor, wie er zu ihren Füßen lag und um Schmerz bettelte. Schmerz, der Lust erzeugte, der befreite, der Vergessen erzeugte und nach dem Höhepunkt ein Gefühl von Wärme und Zufriedenheit im Inneren zurückließ. Galatea wusste, wovon sie sprach. Sie probierte alle Folterinstrumente erst an sich selbst aus oder ließ sie an ihrem Körper testen, um die Sklaven besser bearbeiten zu können. Aber sie war eine Sadistin durch und durch. Sie bemühte sich lediglich, eine gute Herrin zu sein.


  Nun herrschte ein neuer Kurator über die Weiße Stadt: Faidon. Galatea hatte sich nie mit ihm beschäftigt. Ein Stadtverwalter war wie der andere. Mochte dieser Faidon auch jünger sein, so hatte er schon verkünden lassen, dass er die Zügel ebenso straff in der Hand halten wollte wie sein Vorgänger. Nichts würde sich ändern.


  Lagen die Bewohner Händchen haltend in den Betten und hofften, dass die In-vitro-Befruchtung ihnen wundervolle Kinder schenken würde? Lächerlich! Die Stadt mit ihren schneeweißen Häusern, den akkurat angelegten Gärten und den Straßen, von dessen Belag man sorglos essen konnte, war so langweilig und steril, dass Galatea alleine bei der Erinnerung daran, dort einmal gelebt zu haben, krank wurde.


  In der Weißen Stadt flirrte es ständig vor Hitze. Ganz Sodom City dagegen flirrte vor Lust. Die von Körperdüften geschwängerte Luft wurde nur schwerlich durch die Gitter, Kanaldeckel und Belüftungssysteme aus der unterirdischen Stadt befördert.


  Die Schwarze Stadt war schnell gewachsen, nachdem die ersten Sadisten und Masochisten 2027 in die Kanalisation geflohen waren. Zuerst dienten die Gänge, Buchten und Räume nur als Zufluchtsort für kurze Stunden der Ausgelassenheit. Doch bald schon wollten einige gar nicht mehr zurück in ihr altes Leben. Sie kehrten der Weißen Stadt den Rücken, nisteten sich in den Katakomben ein und lebten ihre Lust aus, wann und wie sie wollten. Einige 24 Stunden am Tag, andere nur kurz, doch alle wohnten sie an einem Ort, an dem immer Nacht war. Sie installierten diffuses Licht, schlugen Höhlen in die Wände, um dort Werkstätten für Lustspielzeug, mittelalterliche Folterkeller und Babystationen für Erwachsene einzurichten. Langsam entstanden Pferdeställe und Hundezwinger, in denen sich Sklaven freiwillig abrichten ließen. Ärzte eröffneten Lustkliniken, und Meister spezialisierten sich auf Elektrostimulation oder Nadelspiele. Alles war erlaubt. Alles, was safe, sane and consensual war! Es gab keine Regeln in Sodom City, zumindest keine, die irgendwo aufgeschrieben waren. Hin und wieder passierten Missgeschicke.


  «Das muss sich noch ändern», zischte Galatea, die fahrlässige Sadisten hasste. Sie ging über die Brücke zur Treppe und schritt majestätisch hinunter. Wie immer trug sie eine dünne Lederjacke über dem Korsett, das ihre schweren Brüste durch Halbschalen hochhob und die Nippel frei ließ. Nicht jeder sollte in den Genuss ihrer Kurven kommen. Die Absätze ihrer Stilettos klackten auf dem Gitter der Stufen und die schwarze Lederhose, die zwischen den Beinen einen Schlitz hatte, gab diese typischen Geräusche von sich, wenn man neues Leder das erste Mal trug. Es wirkte bedrohlich auf Sklaven. Alles an Galatea wirkte gefährlich. Sie war sich der Reaktion der Diener bewusst und liebte es, wenn sie zusammenzuckten, demütig den Blick senkten oder gar auf die Knie fielen, nur weil Galatea an ihnen vorüberschritt oder sie streng ansah. Sie dankte dem Schöpfer für ihre Größe. Ihre Hüften waren breit, aber ihr Bauch flach. Die dunkle Mähne und die schwarze Kleidung ließen sie finster erscheinen. Außerdem trug sie gerne gut sichtbar einige Folterinstrumente, damit die Lakaien wussten, dass sie nur nach der Peitsche oder einem kleinen Elektroschock-Gerät zu greifen brauchte, um ihre Macht zu demonstrieren. Die Sklaven liebten Galatea. Das Spiel machte die Sadistin nach wie vor geil, aber mittlerweile suchte sie nach neuen Herausforderungen. Und genau solch eine Herausforderung hatte sie soeben in der Menge erblickt.


  Drei Aufseher hielten einen Mann fest. Sie mussten viel Kraft aufwenden, damit er sich nicht losriss. Er zappelte und zerrte wie ein Verrückter. Sein Kampf war bezaubernd anzusehen. Der Aufsässige hatte dunkle, kurze Haare, runde Wangenknochen und eine ausgeprägte Nase. Zudem hatte er leicht gebräunte Haut, was Galatea darauf schließen ließ, dass er sich noch nicht lange in Sodom City aufhalten musste. War er nur ein Besucher oder ein neuer Bewohner?


  Was jedoch ihre und die Aufmerksamkeit der Umherstehenden auf sich zog, war die Tatsache, dass der Mann angezogen war. Deutlich war der Buchstabe S auf seinem Handrücken zu erkennen: S für Sklave. Jeder, der die Schwarze Stadt betrat, bekam einen Stempel aufgedrückt, der ihn entweder als Meister oder Sklave auswies. Und Sklaven mussten eigentlich ihre Kleidung am Eingang abgeben. Dieser jedoch trug schwarze Leinenhosen, ein enges dunkles T-Shirt und Lederschuhe. Teure Lederschuhe. Ein bekleideter Sklave, zudem aufmüpfig und risikofreudig.


  «Reizend», hauchte Galatea und schlenderte grazil auf ihr Opfer zu.


  Es hatte sich eine Menschentraube um das Spektakel gebildet. Als Galatea dort ankam, machten die Neugierigen ihr Platz, sodass sich ein Korridor bildete, durch den sie schreiten konnte, mit aufrechtem Gang und gestrafften Schultern.


  Nun, da sie vor dem Fremden stand, hielt er inne und schaute sie an. Sein Blick war zornig, aber sie sah auch Furcht, die er zu verstecken versuchte, und vor allen Dingen Stolz.


  Sie schnalzte und hob mit dem Ende der Peitsche sein Kinn an. Wie eine Ware betrachtete sie sein Gesicht von allen Seiten. Bis er den Kopf wegzog. Aufbrausend schlug Galatea die Peitsche gegen seinen Hals. Er schrie vor Schmerz auf und wollte die brennende Stelle betasten, aber die Wachen hielten seine Arme noch immer fest.


  «Meinst du, die Kleidung könnte dich schützen?», spöttelte sie. «Striemen sind das Gewand eines Sklaven und sonst nichts. Das ist meine Philosophie.»


  Der Fremde zischte: «Ja, Herrin.»


  «Ich habe dich noch nicht als Sklaven akzeptiert», fauchte sie aufgebracht. «Also wage es ja nicht, mich noch einmal als deine Herrin zu bezeichnen!»


  Galatea kniff die Augen zusammen. Dann holt sie aus und schlug dem Mann von unten zwischen die Beine, nicht fest, gerade so, dass sie ihn in die Schranken wies. Sie wollte ihn nicht zu sehr quälen. Er schien neu zu sein, wirkte unsicher und kannte bestimmt seine Grenzen noch nicht, ebenso wie sie nicht wusste, wie viel er vertrug. Ihn vergraulen war das Letzte, was sie wollte. Vielmehr lechzte sie danach, mit ihm zu spielen.


  Schmerztrunken sackte er zusammen. Die Aufseher ließen ihn einfach auf die Knie sinken. Und obwohl er seine Lenden mit den Händen schützend bedeckte, entging es Galatea nicht, dass sein Schwanz unter der Hose anschwoll. Die Wölbung war klein und durch das Schwarz seiner Hose und das diffuse Licht Sodom Citys kaum zu erkennen. Aber Galatea besaß Augen wie ein Adler. Und Erfahrung.


  Erregt schaute sie auf den Mann herab und streichelte gleichzeitig das M auf ihrem Handrücken. Vor sechs Jahren hatte sie das Zeichen der Meister eintätowieren lassen, denn sie hatte ihren Lebensstil gefunden.


  Sie war gespannt zusehen, wie er auf Demütigung reagierte und nackt aussah. Also gab sie den Wächtern ein Zeichen. «Zieht ihn aus!»


  Wütend sah der Fremde zu ihr auf. Kaum hatten die Aufseher begonnen, ihm die Kleidung vom Leib zu zerren, trat und schlug er um sich wie ein wildes Tier. Sie konnten ihn kaum bändigen und schafften es gerade mal, Socken und Schuhe abzustreifen.


  «Haltet ihn fest, ihr Unfähigen!», befahl Galatea scharf.


  Die Wachmänner legten ihn inmitten der Menschentraube mit dem Rücken auf den Boden. Zwei von ihnen setzten sich auf seine Arme, der dritte sich auf seine Beine. Der Fremde sprach nicht, er schrie nicht, bettelte und flennte nicht, sondern kämpfte nur gegen die menschlichen Fesseln an.


  Bedächtig trat Galatea neben den Mann, stellte sich über ihn und schmunzelte herablassend. Drohend ließ sie den Riemen der Peitsche über sein Gesicht tänzeln.


  «Für wen hältst du dich, Sklave?», fragte sie rhetorisch. «Du missachtest jegliche ungeschriebenen Gesetze ...»


  Mit einem Mal begann er zu grinsen.


  Galatea ging in die Hocke, wobei sich der Lederschlitz zwischen ihren Beinen weiter öffnete und ihre Möse präsentierte, und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Ein, zwei, drei Mal, mit Genugtuung und Prickeln in der Muschi. «Du bist ein harter Brocken, dessen Schale ich nur zu gerne knacken werde.»


  Sie griff unter ihren Mantel, streifte mit dem kleinen Finger kurz ihren Nippel und zog ein Messer hervor. Nun – endlich – sah sie Panik in seinen Augen. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Einmal keuchte er, presste aber sofort die Lippen aufeinander. Innerlich schmunzelnd ertappte sie ihn dabei, wie sein Blick zu ihrem Fötzchen wanderte. Als Galatea ihm die Klinge an den Kehlkopf legte, hielt er kurz die Luft an.


  «Bitte nicht», wisperte er leise.


  Endlich. Er bettelte. Am liebsten hätte Galatea ihm sofort befohlen, sie auf der Stelle vor all den Leuten zu lecken, an ihrer Möse, die schon feucht und bereit für seine Zunge war. Aber so weit war das Spiel noch nicht. Noch lange nicht.


  Schweiß perlte von der Stirn des Mannes. Galatea nahm blitzschnell das Messer von seiner Kehle, hielt es an seine Stirn und fing einige Tropfen mit der Klinge auf. Er zuckte zusammen. Wie ein Geier, der auf seiner Beute hockte, legte sie den Kopf schräg und blinzelte.


  «Ich könnte dich schneiden», säuselte sie. «Ich habe die Macht dich aufzuschlitzen oder deinen Schwanz abzutrennen, ohne dass du etwas dagegen tun könntest. Wie würde dir das gefallen?» Nicht, dass sie das vorgehabt hätte, aber sie musste ihm dringend seine Hilflosigkeit vor Augen führen, sonst würde sie ihn nicht unterwerfen können. Und dass er unterworfen werden wollte, war klar, denn sonst wäre er nicht in die Schwarze Stadt gekommen – zudem bekleidet – und hätte sich den Sklaven-Stempel aufdrücken lassen.


  Ängstlich schüttelte er den Kopf, aber Galatea bemerkte, dass sein Kampfeswille noch lange nicht gebrochen war. Seine Augen funkelten wild, als er flüsterte: «Bitte, verschone mich. Ich flehe dich an. Tu mir nicht weh. Töte mich nicht.»


  Sie lachte erheitert auf. «Du wirst noch viele Tode sterben, hier unten in Sodom City. Bittersüße Tode.» Dann hielt sie ihm das Messer vors Gesicht. «Küsse die Klinge als Zeichen deines Willens, dich zu bessern und zu beugen.»


  Mit Genugtuung beobachtete sie den inneren Kampf, der sich in seiner Miene widerspiegelte. Er wollte sie sicherlich anspucken, knirschte mit den Zähnen und rümpfte die Nase. Dann, ganz zaghaft, hob er den Kopf und spitzte die Lippen. Die ganze Zeit über starrte er Galatea an. Erst als er die Klinge schnell und angewidert geküsste hatte, schaute er kurz zur grölenden Menge und legte den Hinterkopf auf dem Boden ab. Für Sekunden schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete und Galatea erneut ansah, lag Erschöpfung in seinem Blick, vielleicht sogar ein wenig Verzweiflung.


  Wer mochte er sein? Sie würde nicht fragen, denn in Sodom City war jeder der, der er sein wollte, und nicht länger das, was das Schicksal einem zu sein diktierte. In die Schwarze Stadt wurde man nicht hineingeboren – Kinder wurden nicht geduldet –, sondern man entschied sich freiwillig dafür, hier zu leben oder einzukehren. Trotzdem nagte die Neugier an Galatea.


  Um zu prüfen, ob es den Mann erregte, vor den Augen aller Anwesenden gedemütigt und geschlagen zu werden, packte sie ihm direkt und fest zwischen die Beine. Nun zappelte er wieder, gab aber keinen Laut von sich. Sein Schwanz war halb erigiert. Sie waren auf dem richtigen Weg. So sehr seine Augen auch vor Zorn funkelten, sein Körper sprach eine andere Sprache.


  Die Sprache der Schwarzen Stadt.


  Die Sprache der Lust.


  Als sie die Klinge an den Kragen seines T-Shirts legte, hielt er erschrocken inne.


  «Du benimmst dich wie ein wilder Hengst», hauchte sie verführerisch, und doch lag Gefahr in ihrer Stimme, «aber ich weiß dich zu zähmen. Bald schon wirst du mir die Füße küssen und vor Dankbarkeit heulen, weil ich deinen Rücken mit Striemen überziehe.»


  Behutsam schnitt sie sein Shirt auf. Auch vor seiner Hose machte sie keinen Halt. Sie schälte dem Fremden praktisch die Kleidung vom Körper. Er zitterte und hob den Kopf, um zu beobachten, was genau sie tat. Eine Gänsehaut kam zum Vorschein, als er nackt unter Galatea lag. Binnen Sekunden lief er hochrot an. Er atmete schwer und bemühte sich, die Anwesenden zu ignorieren. Die Zuschauer pfiffen. Sie riefen ihm Obszönitäten zu und streichelten ungeniert ihre Muschis und Schwänze. Der Fremde hatte aber auch einen prächtigen Penis! Und pralle Nüsse noch dazu! Galatea lief das Wasser im Mund zusammen und sie dachte an all die herrlichen Dinge, die sie ihm antun könnte.


  «Wie konnte er bekleidet nach Sodom City gelangen?», fragte sie einen der Aufseher. «Alle Sklaven müssen doch beim Betreten der Stadt die Kleidung abgeben.»


  Der Wächter errötete schuldbewusst. «Die Wachen im Norden haben sich einen Spaß mit ihm gemacht. Er wollte die Sachen nicht ablegen, und sie haben ihn nicht gezwungen –»


  «Sondern ins offene Messer laufen lassen.» Galatea nickte. Das belegte, dass der Fremde kaum etwas über die Schwarze Stadt wusste. Auch schien er keine Erfahrung als Sklave zu haben.


  Der Wachmann grinste peinlich berührt und zuckte mit den Achseln.


  Sie wickelte einige Brusthaare des Fremden um den Zeigefinger und zog mit einem Ruck daran, sodass der Fremde aufstöhnte. «Ich nenne dich Sisyphos, denn deine Gegenwehr ist genauso sinnlos wie Sisyphos' Aufgabe in der Unterwelt, einen Stein den Berg hinaufzurollen. Also, sei schön artig, denn im Untergrund bist du schon und eine Strafe für deine Unverschämtheiten ist dir gewiss.» Ihre Miene wurde hart und ernst. Sie erhob sich und stellte einen Stiletto auf seinen Hals, sodass er zwar noch schlucken und atmen, aber unmissverständlich ihre Macht spüren konnte. «Du wirst mir folgen, mir demütig dienen und mich während der Behandlung mit Herrin Galatea ansprechen. Haben wir uns verstanden?»


  Zuerst biss er die Zähne aufeinander, doch dann besann er sich und sprach: «Ja, Herrin Galatea.»


  Zitterte seine Stimme? Ein verzücktes Kribbeln ließ Galatea beinahe erschauern, aber sie unterdrückte es gerade noch. Wer behauptete, Sadisten hätten es leichter als Masochisten, denn sie müssten ihre Opfer ja nur quälen und sich von ihnen befriedigen lassen, hatte keine Ahnung! Der Sadist zögerte seine eigene Befriedigung genauso hinaus wie die des Sklaven. Wie viel schwerer war es, die eigene Geilheit zu kontrollieren, anstatt den Sklaven. Selbstquälerisch. Wenn das nicht masochistisch war – ein uralter Runninggag, den die Sadomasochisten der City nicht müde wurden zu erzählen.


  Erregt und doch äußerlich kühl distanziert und herablassend stellte sie den Fuß auf seinen Schwanz und bohrte den Pfennigabsatz in sein rechtes Ei. Sisyphos stöhnte vor Schmerz. Er wandte sich unter dem Stiletto und hatte doch keine Chance, der Tortur zu entkommen. Sein Penis zuckte erregt und drückte gegen die Schuhsohle.


  Galatea genoss seine Qualen in vollen Zügen. Sie weidete sich an seinem schmerzverzerrten Gesicht, seinen Bemühungen, die Fassung nicht zu verlieren und wie ein Häufchen Elend zusammenzubrechen und um Gnade zu flehen vor all diesen Leuten. Seine Muskeln unter der wunderschönen, leicht gebräunten Haut spannten sich an. Er bewegte sein Becken, aber je mehr er sich wehrte, desto tiefer bohrte sich der Absatz in den Hoden. Galatea hatte ihren Stiefel schon auf so manchem Schwanz gesetzt, aber sie bekam nie genug von diesem gequälten Gesichtsausdruck. Bei diesem Sklaven jedoch spürte sie eine besondere Erregung. Es lag am Reality-Faktor. Diese Situation hier, in den unterirdischen, verdorbenen Straßen, war nicht – wie sonst – inszeniert, sondern kam spontan und authentisch zustande. Sisyphos hatte sich hierher verirrt und war in Galateas Hände gefallen. Keine Inszenierung. Eine Fügung des Schicksals, geil und unverfälscht.


  «Fesselt ihm die Hände hinter dem Rücken und bringt ihn in mein Quartier», ordnete Galatea an und ging, ohne Sisyphos noch eines Blickes zu würdigen. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, schritt wippend zu ihrer Wohnhöhle und lauerte im Dunkeln auf ihr Opfer.


  Aus der Finsternis heraus beobachtete sie, wie die Wächter den Sklaven in ihr Quartier zerrten. Wieder wehrte er sich aus Leibeskräften – und genauso chancenlos. Mehrere Male schlug der dritte Aufseher ihn mit der Peitsche. Es dauerte etwas, bis sie ihn bäuchlings mit einem Halsring aus Stahl an den Marterpfahl, der Löcher in regelmäßigen Abständen besaß und Ösen für Fesselungen, gebunden hatten. Seine Hände waren, wie angeordnet, hinter dem Rücken gefesselt. Sein wachsender Schwanz stieß gegen den Pfahl, was dazu führte, dass er noch weiter anschwoll.


  Nun waren sie alleine.


  Galatea stolzierte aus dem Schatten wie eine griechische Göttin, majestätisch, das Kinn angehoben und mit einem Blick, der erhabene Kühle ausdrückte. Sie zündete einige Kerzen an und betrachtete den Sklaven von oben bis unten.


  Forsch kam sie zu ihm. «Du geiles Stück Fleisch», hauchte sie, packte sein Glied und drückte am Schaft fest zu.


  Er stöhnte.


  «Du denkst, du kämpfst gegen die Aufseher an, dabei ist es deine eigene Geilheit, gegen die du dich wehrst.» Ohne seinen Penis loszulassen, kratzte sie mit ihren extra spitz gefeilten Fingernägeln über seine Säckchen. «Leugnen hilft dir nichts, denn dein Schwanz liegt prall in meiner Hand. Er ist hart und bereit, in die erste Möse zu stoßen, die sich ihm anbietet. Ist es nicht so?»


  Statt einer Antwort, zuckte sein Glied.


  Galatea stach mehrere Male mit dem Fingernagel in seine Hoden. Der Sklave gab kehlige Laute von sich, bettelte aber nicht darum, sie möge doch aufhören – ein Indiz für sie, seine Grenzen weiter auszuloten. Ihre Hand glitt an seinem Penis nach vorne. Ihr Daumen streichelte einmal über die Eichel, bevor sie mit dem Fingernagel ein einziges Mal hinein pikste.


  «Ich erwarte eine ehrliche Antwort von dir, demütig formuliert!» Sie kratzte seine Eichel behutsam, ging um den Marterpfahl herum und ohrfeigte den Sklaven.


  Zuerst stöhnte er unterdrückt. Dann, zwischen halb geschlossenen Zähnen, brachte er gepresst hervor: «Ja, Herrin Galatea. Ich bin so spitz, dass ich alles ficken würde.»


  «Alles?» Sie hob eine Augenbraue.


  «Nein … nein … so war es nicht gemeint», stammelte er verlegen.


  «Wir haben auch Köter hier», sagte sie und verschwieg, dass es menschliche Hunde waren, denn Sex mit Tieren war verboten. «Und wunderschöne Stuten mit wallender Mähne.»


  «Nein, bitte, ich hab mich falsch ausgedrückt.» Nun sah er wirklich ängstlich, sogar schockiert aus.


  Galatea schob seinen Schwanz durch ein Loch im Marterpfahl, das in Höhe seiner Lenden war. Bisher lugte nur die Eichel an der anderen Seite des dünnen Pfahls heraus. Doch ihr Sklave schien noch immer bockig zu sein und versuchte, sein Glied herauszuziehen. Also fesselte sie seine Hüften und seine Oberschenkel mit schnellen geschickten Bewegungen und zwei Seilen an den Pfahl. Nun stand er mit den Lenden eng an den Holzpfahl gepresst und konnte gar nicht anders, als Galatea seine Eichel durch das Loch entgegenzustrecken.


  «Muss das sein …», fragte er kleinlaut, und als sie nach einer kurzen, mehrschwänzigen Peitsche mit rotem Holzgriff und Handschlaufe griff, fügte er hastig hinzu: «Herrin Galatea?»


  «Wenn du nicht mehr zu deinem Glück gezwungen werden musst, werde ich dich losbinden», antwortete sie scharf. «Bis dahin werde ich dich fesseln und geißeln, um dich endlich zur Vernunft zu bringen.»


  Sisyphos fiel das Atmen schwer. Offensichtlich mochte er es, verbal erniedrigt zu werden.


  Da zischte Galatea: «Du wirst dich meinen Befehlen fügen, wirst ficken, wen ich dir zu ficken befehle, dein Arschloch jedem hinhalten, wenn ich es anordne, und sogar mein bescheidenes Domizil mit der Zunge reinigen, sollte es mir danach gelüsten!»


  Sie schlug mit der kleinen Peitsche auf seine Eichel und er schreckte zusammen, dabei war es mehr ein Streicheln gewesen. Wahrscheinlich hatte er noch keine großen Schmerzen ertragen müssen und schien auch keine Erfahrung damit zu haben, dominiert zu werden. Oder lag es daran, dass sie eine Frau war?


  Galatea spuckte ihm ins Gesicht. Weil es sie erregte.


  Reflexartig drehte er sein Gesicht weg, soweit der Stahlring um seinen Hals das zuließ, aber der Speichel traf ihn dennoch auf die Wange. Arrogant schmunzelnd verrieb sie die Spucke auf seinem Gesicht und ergötzte sich an dem amüsanten Bild, das sich ihr bot. Sisyphos versuchte verzweifelt und angewidert ihrer Hand zu entkommen, aber alle Bemühungen waren aussichtslos. Als Galatea zurücktrat, sah sie, dass die Eichel noch ein Stück mehr aus dem Loch herausragte. Der Sklave sah sie mit einem vernichtenden Blick an.


  «Weißt du, warum es mir diebische Freude bereitet, dich zu erniedrigen?». Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern fügte hinzu: «Weil es nichts Geileres gibt, als einen stolzen Sklaven zu unterwerfen.»


  Sie schlug mit der mehrschwänzigen Peitsche auf die Eichel.


  «Du hast stolze Augen.»


  Wieder ein Schlag. Er stöhnte unterdrückt.


  «Sie funkeln feurig.»


  Galatea schlug zweimal kurz hintereinander auf die Eichel. Nun keuchte er.


  «Stolz ist der größte Fehler, den ein Sklave haben kann! Nur Demut kleidet ihn gut.»


  Hieb um Hieb quälte sie lustvoll Sisyphos' Schwanzspitze. Der Penis trat weiter hervor, wuchs zu seiner vollen Größe, wie Galatea vermutete, und sein Besitzer seufzte, nun, da nicht nur der Schmerz anschwoll, sondern auch die Lust. Der Sklave presste die Zähne aufeinander, japste im nächsten Moment nach Luft und stöhnte.


  Sie hielt inne, damit er nicht zu früh abspritzte, und klatschte zweimal in die Hände. Schon kamen ihre Sklaven Mina und Jotis in die Höhle gestürmt.


  «Koste von ihm», befahl sie Mina und zeigte mit dem roten Holzgriff der Peitsche auf die Eichel.


  Sofort kniete sich die Sklavin vor Sisyphos und leckte mit der Breitseite ihrer Zunge über die Schwanzspitze. Neid rührte sich in Galatea. Wie gerne hätte sie selbst den Geschmack des Neuankömmlings probiert! Aber um nichts in der Welt würde sie sich dazu herablassen und sich vor ihm verneigen oder hinhocken, um seinen Schwanz mit dem Mund zu erreichen. Mochte Sisyphos rein körperlich ebenso groß sein wie sie, ‹gesellschaftlich› stand sie jedoch zweifellos weit über ihm.


  «Genug!» Galatea trat von hinten an ihn heran, riss seinen Kopf an den Haaren zurück und flüsterte in sein Ohr: «Wie würde es dir gefallen, von Jotis gestoßen zu werden?»


  «Nein, nein, bitte … alles, nur nicht das», jammerte er.


  Er sah so hübsch aus, wenn er litt, dieser starke Mann, der den Eindruck machte, als könnte er Bäume ausreißen, und nun wimmerte wie ein Baby. Welchen Beruf mochte er ausüben? Hatte er eine liebreizende Ehefrau, Kinder? Leitete er ein Unternehmen? Er hatte breite Schultern, selbstbewusste Augen, die nun so ängstlich aussahen, so schrecklich verletzlich, dass Galateas Herz höher schlug.


  Berauscht von der süßen Melodie seines Winselns und dem schneller werdenden Atmen, spreizte sie seine Arschbacken und zeichnete sanft mit der Fingerspitze seinen Anus nach. Sie lachte, da er sich verspannte, befeuchtete ihren Finger mit Speichel und drang behutsam in sein Arschloch ein. Der faltige Ring zog sich fest um den ungebetenen Eindringling zusammen.


  «Das hilft dir nichts», säuselte sie. «Du bist mir ausgeliefert. Und je mehr du dich wehrst, desto mehr Prüfungen werde ich dir auferlegen.»


  Und desto geiler wirst du werden, fügte sie in Gedanken hinzu, sprach es aber nicht aus, da er die Angst und die Dominanz brauchte, wie jeder Sklave.


  Sie zog den Finger fast heraus und stieß ihn im letzten Moment doch wieder in seinen After hinein.


  Er zischte, aber es war kein boshaftes Zischen, sondern ein Ringen um Haltung. «Ich flehe Sie an, Herrin Galatea. Nicht das. Ich mag es nicht … es ist …»


  «Was ist so schlimm daran? Spürst du nicht das Prickeln in deinem Arschloch, die Sehnsucht deiner Prostata, die wachsende Geilheit?»


  «Ich habe noch nie –» Er wagte noch nicht einmal auszusprechen, was bald mit ihm geschehen würde.


  «Lass endlich los! Vergiss deine Erziehung. Scheiß auf die Fesseln der Weißen Stadt. Hier unten bist du frei. Du kannst dich gehen lassen, verbotene Dinge tun, verdorben sein. Alles ist möglich. Alles!»


  Ein wenig entspannte er sich. Es gefiel ihm wohl, was sie sagte. Galatea erkannte, dass sie seine Wünsche freigelegt hatte. War das verwunderlich? Sie war ebenso eine Perverse wie er. Früher oder später trieb es alle Lüstlinge nach Sodom City. Doch so sehr Galatea auch die Stadt im Untergrund liebte, der Wunsch, ihre Gelüste auch an der Oberfläche auszuleben und sich nicht unter der Erde verstecken zu müssen, war nach wie vor in ihr. Sadisten und Masochisten und auch alle anderen, die ihre Lust – egal, wie diese aussah – auslebten, sollten nicht fliehen müssen. Was war so schlimm daran, sich an Schmerz und Demütigung aufzugeilen, wenn es in beidseitigem Einverständnis stattfand? Warum durfte jemand nur heimlich Windeln anziehen und an seinem Schnuller nuckeln? Dabei tat es doch niemandem weh, wenn er seiner Leidenschaft auch im Büro frönte, sofern er dies überhaupt anstrebte. Wieso konnten keine Ponygirls und -boys Rikschas durch die Weiße Stadt ziehen, geschmückt mit bunten Federn und stolz, sich öffentlich präsentieren zu dürfen? Sie würden zwischen den Autos traben und den Sonnenschein genießen. Die Möglichkeiten in Sodom City hingegen waren begrenzt: Im Untergrund gab es keine Alleen, durch die sie traben konnten, keine Wiesen und Felder zum Grasen und Tollen. Das war wirklich nicht fair, fand Galatea.


  «Leck sein Arschloch!», wandte sie sich an Jotis und stellte sich vor Sisyphos, um seine Miene zu beobachten.


  Jotis strahlte, als er sich hinter den Neuen kniete, dessen faltigen Ring abschleckte und mit der Zungenspitze in ihn eindrang.


  Zuerst war stolze Sklave steif wie ein Brett, aber bald schon bekam er einen glasigen Blick.


  Galatea legte ihm die Hand an die Wange und stieß einen spitzen Fingernagel in seinen Nasenflügel. «Wage ja nicht zu kommen, bevor ich dir die Erlaubnis erteilt habe!»


  Er nickte und sah das erste Mal glücklich aus, weil er einen Befehl erhalten hatte, der ihn unter Druck setzte und damit in Wahrheit seine Erregung noch mehr anheizte. Erkannte er endlich, dass er sich nicht wirklich in Gefahr befand, sondern es ausschließlich um Lustgewinn ging? Akzeptierte er seine Hilflosigkeit und war bereit, sich gehen zu lassen?


  Sie fuhr mit der Fingerspitze seine Lippen entlang. Da öffnete er den Mund und begann an ihrem Finger zu saugen. Unsicher sah er sie dabei an. Er wusste offensichtlich nicht, ob er dies tun durfte oder nicht. Galatea war erstaunt über diese plötzliche Offensive, denn bisher hatte er sich nur bockig und scheu verhalten. Sie ließ ihn gewähren und genoss.


  Irgendwann nahm sie den Finger heraus, denn sie bemerkte, dass er zu geil war. «Hör auf, Jotis!»


  Sie zog provozierend langsam ihre Lederjacke aus und ergötzte sich an Sisyphos' Stielaugen, als er ihre nackten, prallen Brüste in den Korsettschalen sah und die harten Nippel. Beiläufig strich sie über ihre Brustwarzen. Dann nahm sie schmunzelnd auf einem Sessel, der vor dem Marterpfahl stand, Platz und legte das rechte Bein über die Lehne, damit der Hosenschlitz zwischen ihren Schenkeln weit aufklaffte und ihre feuchte, geschwollene Muschi präsentierte. Als sie mit zwei Fingern in ihr Fötzchen eindrang, gleichzeitig mit dem Handballen über die Klitoris rieb und lustvoll seufzte, begann er vor Erregung zu zittern. Ein Tropfen glänzte auf der Eichel. Er wollte sie stoßen, rammen, den Verstand aus ihr und sich selbst herausficken. Aber das lag nicht in seiner Hand.


  «Bitte, Herrin Galatea», seine Stimme klang dünn, «darf ich Sie befriedigen?»


  Sie winkte ab. «Du bist doch gefesselt. Mina kann das übernehmen.»


  Gehorsam kroch die Sklavin zwischen Galateas Beine und vergrub ihr Gesicht in der Möse. Ihre Zunge schnellte hervor. Sie leckte über die Schamlippen, tauchte zwischen die Falten ab und schlürfte den Lustsaft aus der Muschi.


  Alles in Galatea spannte sich auf bittersüße Weise an. Ihr Kitzler wurde größer und sehnte sich nach Berührung. Die Schamlippen waren hochrot und empfindlich. Der Saft floss aus ihr heraus, direkt in Minas Mund, die eifrig trank und dabei immer wieder über Galateas G-Punkt leckte.


  «Genug», sagte Galatea etwas zu scharf, aber sie war einfach schon zu heiß und wollte nicht auf diese Weise einen Orgasmus haben. Sie hatte andere Pläne.


  Sie führte den Holzgriff der Peitsche in ihr Fötzchen ein, fickte sich damit einige Male und zog ihn wieder heraus. Zufrieden betrachtete sie den Saft am Griff. Sie stand auf, schritt zu Sisyphos und hielt ihm den Peitschengriff an die Lippen.


  «Ich möchte lieber den Saft direkt aus Ihrer Muschi lecken», sprach er – ein wenig zu selbstbewusst, wie Galatea fand.


  «Nimm ihn, Jotis!»


  «Nein, nein, o nein», winselte der neue Sklave.


  Grob quetschte sie seine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger. «Du hast überhaupt nichts zu wollen, außer meine Wünsche zu erfüllen. Hast du das verstanden?»


  «Ja, Herrin Galatea», näselte er. «Es tut mir sehr Leid. Bitte schlagt mich, aber befehlt nicht, dass er in mein Arschloch stößt.»


  Lächelnd ließ sie seine Nase los. «Du bettelst um Schmerz?»


  «So hab ich es nicht gemeint.» Er zerrte an seinen Fesseln.


  Sie ignorierte, was er soeben gesagt hatte. «Wie schön! Langsam lernst du.»


  Sein Zetern ignorierend stolzierte sie um ihn herum. Durch bloße Gesten bedeutete sie Jotis und Mina, die Arschbacken des Neuen zu packen und auseinander zu ziehen. Nun lag sein Anus frei. Sisyphos besaß einen schönen After. Der Ring war dunkelrot. Einige krause Haare sprossen daneben.


  Galatea hasste Körperbehaarung.


  Wie wundervoll, dass er welche hatte!


  Vergnügt holte sie eine Pinzette. Den Sklaven machte es verrückt, nicht sehen zu können, was vor sich ging. Er zerrte am Halsring. Seine Finger arbeiteten permanent. Doch nichts, absolut nichts konnte ihn befreien – außer Galatea.


  Sie riss das erste Arschhaar aus und er schrie auf, als hätte sie ihm ein Ei abgeschnitten.


  «Hexe», spie er.


  «Oh, wie renitent!» Sie schnalzte. «Aufsässig und stolz. Es gibt viel Arbeit für mich.»


  Das nächste Haar musste dran glauben. Sisyphos versuchte mit dem Hintern zu wackeln, doch die Seile um Hüfte und Oberschenkel hielten ihn fixiert. Wieder riss sie mit der Pinzette ein Haar aus und gleich noch eins, damit er keine Zeit hatte, sich vom ersten Schmerz zu erholen. Amüsiert beobachtete sie, wie der faltige Ring sich einmal kurz weitete. Der Anus öffnete sich für Sekunden. War das eine Einladung? Galatea lachte.


  Nachdem sie alle Haare ausgerissen hatte und die Haut um den After wunderschön gerötet war, holte sie mit der kleinen mehrschwänzigen Peitsche aus und schlug zu, direkt auf den Ring. Sisyphos stöhnte. Sie hörte, dass er die Lippen fest aufeinander presste, um keinen Laut von sich zu geben. Aber als sie begann, den Anus rhythmisch zu bearbeiten, stöhnte er bei jedem Schlag auf. Er spannte den gesamten Körper an. Krampfhaft zog sich der faltige Ring zusammen, um sich gleich darauf weit zu öffnen. Immer öfter dehnte er sich von selbst.


  Sisyphos war bereit.


  Sein Arsch musste brennen – vor Schmerz, Hitze und Verlangen.


  Aber erst gab es noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Galatea trat vor ihn und hielt ihm den feuchten Peitschengriff hin. Diesmal nahm er den Griff gehorsam im Mund auf. Er saugte eifrig, nuckelte, lutschte den Lustsaft ab, bis der Stil vor Speichel glänzte und der Sabber an seinen Mundwinkeln herunterrann. Erschöpft sah er aus, entkräftet vor Anstrengung, weil er seine Geilheit zurückhalten musste, um nicht eine Strafe zu erhalten, die so schlimm wäre, dass sie ihn in seinen Alpträumen heimsuchen würde.


  «Warum bist du nach Sodom City gekommen?»


  «Das steht doch auf meinem Handrücken», brachte er mühsam heraus. Sie überhörte den aufmüpfigen Unterton, weil ihre Neugier überwog. «S wie Sklave.»


  Etwas veränderte sich an ihm. Sein Blick, getrübt von Lust, wurde etwas wacher. Er schaute sie unsicher an, errötete leicht. Sein Kiefer arbeitete. Eine Unruhe kam in ihm auf. Ein innerer Orkan begann zu toben.


  «Bereust du, diesen Schritt gemacht zu haben?»


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. «Ich hätte Ihre Behandlung nicht erfahren.»


  Nachdenklich stützte sie ihr Kinn auf die Peitsche. «Du hättest es einfacher haben können. Aber nein, du wolltest mit Pauken und Trompeten in die Schwarze Stadt einkehren. Warum? War es Geltungssucht? Hattest du das Verlangen, mit Gewalt in den Strudel aus Leidenschaft und Schmerz gerissen werden zu müssen, oder war es pure Dummheit?»


  «Naivität», wisperte er. «Unwissen.»


  «Ist so wenig über uns in der Weißen Stadt bekannt?» Sie schnaubte. «Es gibt genügend Bürger, die nur für Stunden zu uns kommen. Hast du nie mit einem gesprochen?»


  «Niemals hätte ich mich jemandem dort oben anvertraut.»


  Das konnte sie nachvollziehen. Karolos hatte Strafen für Unzucht eingeführt und Kurator Faidon würde sie nun ausführen. Die Zukunft schmeckte mittelalterlich. «Es war dumm von dir, dich so in Sodom City einzuführen. Der sanftere Weg wäre der bessere gewesen.»


  «Für wen?», fragte er verächtlich.


  Anstatt ihn für seine Unverschämtheit zu ohrfeigen, antwortete sie sanft: «Für dich.»


  Sisyphos schaute sie erstaunt an. Er erkannte wohl die Wahrheit, die in Galateas Worten lag.


  Wie alt mochte er sein? Anfang dreißig vielleicht? Unwesentlich jünger als sie selbst.


  «Du bist auf der Suche. Nimm dir Zeit, dich mit deinen Gefühlen und den gewonnenen Eindrücken auseinander zu setzen», sagte sie ruhig. «Du solltest behutsamer mit deinem Körper und deiner Seele umgehen und nicht in ein neues Leben hineinpoltern, das manchmal und besonders am Anfang beängstigend erscheint. Du tust dir damit mehr weh, als ein Sadist es jemals könnte.»


  Er war zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Verlegen senkte er den Blick.


  «Jotis, füll ihn aus, aber sei behutsam», befahl sie.


  Sisyphos schreckte auf. «Du willst mir das antun, Herrin, nach all dem, was du mir gerade gesagt hast?»


  «Ich gebe dir nur das, was du brauchst, Sklave», antwortete sie scharf und ließ die Peitsche durch die Luft surren. Galatea wusste, er wollte benutzt werden. Sie hatte das ängstlich erwartungsvolle Funkeln in so vielen Sklavenaugen gesehen. Er war bereit dazu, eine Grenze zu überschreiten. Es war augenscheinlich, dass er noch nie in den Arsch gestoßen worden war, sich das aber tief in seinem Inneren wünschte. Sie hatte seine Sehnsüchte an die Oberfläche gebracht und nun zuckte sein Schwanz schon alleine bei der Aussicht auf den Arschfick.


  Streng sah sie auf Mina herab. «Fang sein Sperma auf. Wehe, ich finde einen einzigen Fleck auf dem Boden! Hast du mich verstanden? Keinen einzigen Spritzer!»


  «Ja, Herrin», flüsterte die Sklavin und lächelte verschämt glücklich. Sie kniete sich vor die Eichel, öffnete den Mund und schloss die Lippen um die Schwanzspitze.


  Galatea schmunzelte. «Noch nicht.»


  Jotis ölte indes seinen Penis ein, der steif von den Lenden abstand. Er schmierte auch Sisyphos' Anus ein, glitt mehrmals mit seinen glitschigen Fingern in dessen After und stellte sich dann hinter den Neuen.


  Sisyphos bebte. Galatea löste die Seile an seinen Hüften und Oberschenkeln und trat zwischen ihn und den Marterpfahl. Das hatte jedoch zur Folge, dass Mina enttäuscht seufzte, weil das Glied sich ihr entzog.


  «Du kriegst schon noch deine Medizin», sprach Galatea über die Schulter. Sie gab Jotis ein Zeichen, woraufhin dieser einen Schemel neben sie stellte. Dann stellte sie einen Fuß darauf ab, ergriff Sisyphos' Schwanz und führte ihn in ihre Möse ein, was ein herrlich schmatzendes Geräusch zur Folge hatte.


  Erregt stieß sie ihre Fingernägel in seine Nippel. «Ich warne dich, mein stolzer Sklave: Solltest du einen Orgasmus haben, werde ich dich auspeitschen, dass du die ganze Woche nicht mehr auf dem Rücken wirst liegen können und dein Frauchen in der Weißen Stadt dich mit Fragen löchern wird.»


  «Ich habe keine Frau», wisperte er und Galatea erkannte die gleiche Sehnsucht, das Feuer des Verlangens in seinen Augen, das auch in ihr brannte. Er löste etwas in ihr aus, was sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Sie wollte ihn besitzen! Er durfte nach dieser Behandlung nicht einfach verschwinden und nie wieder kommen.


  Ihr Kopf befand sich gleich neben dem Stahlring, der den Hals des Sklaven umschloss und ihn an den Pfahl band. Somit war ihr Gesicht unmittelbar vor seinem. Sie spürte seinen raschen Atem auf ihrer Oberlippe, seinen Brustkorb, der sich hob und senkte, an ihren Brüsten. Wider Erwarten sträubte er sich nicht, sondern schmiegte sich eng an sie, damit sein Glied tief in ihr Fötzchen eindringen konnte. Er begehrte sie. Galatea verspürte Wärme, die durch ihren ganzen Körper prickelte.


  Erst als Jotis mit der Schwanzspitze in seinen After eindrang, versteifte sich Sisyphos.


  «Lass los», säuselte Galatea, «schmeiß deine Skrupel über Bord und lass dich gehen. Ist es nicht das, was du dir erträumt hast? Ein Sandwich, eine Frau zu nehmen, während du von einem Mann in den Arsch gestoßen wirst?»


  Anstatt zu antworten, küsste er sie plötzlich. Es war nur ein scheuer kurzer Kuss. Ihre Lippen hatten sich kaum berührt. Aber er hätte das nicht tun dürfen. Es stand einem Sklaven nicht zu, seine Herrin zu küssen, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


  «Solch ein flegelhaftes Benehmen werde ich dir schon noch austreiben!», zischte sie wütend und konnte sich kaum zurückhalten, ihre Zunge in seinen Mund zu stoßen.


  Jotis führte sein Glied ein Stück weiter in den Enddarm ein.


  Ängstlich stieß Sisyphos die Luft aus seinen Lungen und versteifte sich, nur um sich im nächsten Moment etwas zu entspannen, denn er wusste, was kommen würde, war unvermeidlich. Schweiß perlte von seiner Stirn.


  Wieder glitt der Schwanz des erfahrenen Sklaven tiefer hinein.


  Sisyphos spannte seine Muskeln an. Aber als Galatea seine Pobacken massierte, merkte sie, dass er bemüht war, wenigstens den Hintern locker zu halten. Er wich ihrem Blick aus. Ihm war es peinlich, dass sie seinen inneren Kampf so hautnah mitbekam. Dann und wann schloss er die Augen. Wahrscheinlich öffnete er sie jedesmal wieder schnell, wenn er merkte, dass er mit geschlossenen Augen den Druck in seinem Anus nur umso intensiver wahrnahm. Galatea kannte dieses Gefühl. Sie ließ sich oft und gerne anal nehmen. Kam man erst über den Drang, den Störenfried herauspressen zu wollen, hinweg, breitete sich verruchte Geilheit aus.


  Wahrscheinlich kam der Sklave an diesen Punkt, denn mit einem Mal drang Jotis problemlos bis zum Schaft in seinen Anus ein.


  Galatea war eingeklemmt zwischen Sisyphos und dem Marterpfahl. Der Neue hatte noch immer das Gesicht vor Scham abgewandt und so züngelte sie mit Jotis. Als Sisyphos dies mitbekam, flog sein Kopf herum und er schaute sie zornig an.


  Galatea lachte laut auf. «Eifersüchtig? Ich dachte, du hasst deine Peinigerin?»


  «Ich fürchte mich vor dir», gab er unerwartet kleinlaut zu.


  Sie war erstaunt. Er vollzog die innere Wandlung schnell. Oder war es die Geilheit, die die Ehrlichkeit aus ihm herauskitzelte?


  «Das musst du auch.» Und an Jotis gewandt: «Und nun fick ihn ordentlich, damit er mich ordentlich fickt.»


  Jotis zog sich aus ihm zurück, stieß wieder hinein und fiel bald schon gekonnt in einen Rhythmus, der auf Sisyphos überging und nun wiederum Galatea beglückte.


  «Es macht mich verrückt, meine Hände nicht benutzen zu können», brachte der Neue stöhnend hervor. «Wenn du sie losbinden würdest ...»


  «Auf keinen Fall!», machte sie ihm klar.


  «Ich würde mich nicht wehren. Ich folge deinem Befehl. Versprochen.»


  Galatea schob seinem Übereifer einen Riegel vor, indem sie sich mit den spitzen Nägeln an seinen Brustwarzen festhielt. Schmerztrunken verzog er das Gesicht.


  Sie flüsterte in sein Ohr: «Und denk dran, du darfst nicht abspritzen. Sollte dein Sperma meine Möse beschmutzen, werde ich dir zeigen, was Schmerzen sind.»


  Während der nächsten Stöße beobachtete sie die Qual auf seinem Gesicht. Sie ergötzte sich an den Schweißbächen, die seinen Nacken herunterliefen. Irgendwann fing er an zu wimmern. Er klimperte mit den Lidern, als wollte er verhindern, loszuheulen. Sie sah das Wasser in seinen Augen, spürte die harten Säckchen an ihren Schamlippen und das Zucken seines Schwanzes.


  Mittlerweile stieß Jotis hart in den Arsch hinein. Er ließ sich gehen, stöhnte animalisch, wie es eben Jotis' Art war, die Galatea so an ihm schätzte, und pumpte mit den Lenden.


  Aber es war sie, die als Erste einen Höhepunkt hatte – war Jotis doch dazu erzogen, der Herrin immer den Vortritt zu lassen –, denn der neue Sklave sprach sie sehr an. Sie wollte ihn nicht brechen. O nein! Er sollte seinen Stolz behalten, denn es würde sie wieder und wieder erfreuen, ihn vor Scham zittern und eines Tages heulen zu sehen. Sie wollte kein Schoßhündchen, sondern einen Terrier, mit dem sie um die Herrschaft ringen konnte. Das war amüsanter, erregender. Falls er denn entschied, zurückzukehren. Sie würde ihn nicht zwingen, bei ihr zu bleiben. Das war nicht ihr Stil.


  Alles in Sisyphos verkrampfte sich. Er kämpfte so stark dagegen an, nicht zu kommen, dass er sich versteifte und Jotis damit schnell zu einem Orgasmus verhalf. Jotis spritzte in seinen Anus ab und klammerte sich erschöpft an seine Schultern.


  «Du hast Willenskraft», hauchte Galatea in Sisyphos' Ohr und schob ihn von sich fort. Jotis befahl sie, in ihm zu bleiben. Sie ging um den Marterpfahl herum, steckte den Schwanz des neuen Sklaven wieder in das Loch – wobei dieser schon fast gekommen wäre – und setzte sich wieder auf den Sessel, die Beine über die Lehnen gelegt, damit Sisyphos einen guten Ausblick auf ihr lustvoll geschundenes Fötzchen hatte.


  «Mina», sagte Galatea nur, und die Sklavin wusste, was sie zu tun hatte.


  Sie nahm die Eichel wieder zwischen die Lippen und schon explodierte die Lust des Neuen. Er gab einen Schrei von sich. Seine Geilheit entlud sich. Er spritzte in Minas Mund ab, die eifrig schluckte und anschließend das Glied sauber leckte, geflissentlich, wie Galatea es ihr gelehrt hatte. Durch das Lecken schwoll der Penis wieder an. Der neue Sklave schien wirklich unersättlich zu sein. Sie hatte ihn gut angeheizt, doch er würde warten müssen. Erholungsphasen waren wichtig.


  Deshalb ordnete sie an: «Jotis, geh zusammen mit Sisyphos zu den Sklaventhermen und wascht euch gründlich. Es gibt nichts Widerwärtiges als schmutzige Diener.»


  Jotis öffnete den Stahlreifen und führte den Neuen fort. Während Galatea sich von Mina waschen ließ, konnte sie an nichts anderes denken als an Sisyphos. Wie mochte er wirklich heißen? Wie lange hatte ihn die Sehnsucht nach Unterwerfung gequält? Hatte er in seinem Bettchen gelegen, Nacht für Nacht, und war seinen lustvollen Phantasien ausgeliefert gewesen, ohne Hoffnung auf Erlösung, sodass er selbst Hand an sich gelegt hatte? Oder war er eher zufällig, gar spontan in die Schwarze Stadt gelangt – ein kurzes Aufflackern eines unbekannten Verlangens, als er an einem Eingang Sodom Citys vorbeigekommen war? Sie wollte ihn nicht fragen, denn es spielte keine Rolle, wer er dort oben war, dennoch war sie neugierig.


  Erwartungsvoll lag sie im Bett, und als Jotis Sisyphos zurückbrachte, sah sie, dass er ihm die Hände nicht losgebunden hatte. Offensichtlich hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, den neuen Sklaven zu waschen, oder ihn mit einer Brause abgespritzt. Sisyphos sah zerknirscht aus. Wütend kniff er die Augen zusammen und schenkte Jotis vernichtende Blicke. Dieser grinste diabolisch. Er machte eine Verbeugung und zog sich zurück, ebenso wie Mina.


  «Setz dich», befahl sie.


  Er gehorchte und sie machte seine Hände frei. Erleichtert rieb er sich die Handgelenke. «Hast du keine Angst, ich könnte jetzt über dich herfallen und dir heimzahlen, was du mir angetan hast?»


  «Ich fürchte mich nicht vor dir», antwortete sie barsch. «Meine Zeit habe ich dir gewidmet. Dir einen Orgasmus geschenkt, an den du noch lange denken wirst. Es gibt keinen Grund für Rache.»


  «Du hast mir Schmerzen zugefügt.»


  «Die dich angetörnt haben.»


  «Du hast mich gedemütigt.»


  «Was dich noch geiler gemacht hat.» Lasziv lehnte sie sich zurück. «Du verstehst deine Lust noch immer nicht, habe ich Recht? Gesteh' dir endlich ein, dass du gequält werden möchtest. Aber gut … Beim nächsten Mal wirst du mich anbetteln müssen, damit ich dir wehtue.»


  «Beim nächsten Mal?»


  Lächelnd schlug sie mit der Hand auf das Laken. «Leg dich hin.»


  «Willst du mich nicht ans Bett fesseln?», fragte er ungläubig.


  «Du bist nicht offiziell in meinen Diensten, nur weil wir einmal miteinander gespielt haben», erklärte sie und zog ihn zu sich. «Falls du mir dienen möchtest, musst du dich erst beweisen. Dann erst werde ich dich auf dem kalten Fußboden schlafen lassen, ohne eine Unterlage, nackt und allein. Solltest du mir gefallen, würde ich dich nach langen Prüfungen in mein Bett holen und fesseln, dich nachts benutzen, wenn ich Lust dazu hätte, und dir ohne Vorwarnung Klammern an die Nippel setzen, um dich schmerzvoll zu wecken. Aber meiner Aufmerksamkeit musst du dich als würdig erweisen. Es ist nicht einfach eine Herrin zu finden, besonders eine, der du dich aus vollem Herzen unterwirfst. Sex ist eine Sache, Hingabe ein andere. Denke über meine Worte nach. Und nun schlafe. Du brauchst Ruhe.»


  Galatea schloss die Augen, spürte, wie er sich hin und her wälzte, bis sie einschlief. Ihr Schlaf war tief und fest wie schon lange nicht mehr. Sie träumte nicht oder konnte sich am nächsten Morgen zumindest nicht daran erinnern. Wach und zufrieden reckte sie sich. Gähnend tastete sie nach Sisyphos. Leere. Sie riss die Augen auf. Er lag nicht im Bett.


  Nur Mina stand in der Schlafnische und zündete einige Kerzen an. «Er ist weg.»


  «Wann?»


  «Um Mitternacht herum ist er aufgestanden und hinausgeschlichen.»


  «Er wird nicht wieder kommen, oder?» Zutiefst enttäuscht schwang Galatea die Beine aus dem Bett.


  Mina schüttelte den Kopf und ging hinaus.


  


  In den folgenden Tagen erwischte sich Galatea immer wieder dabei, wie sie durch die Straßen von Sodom City stolzierte und nach dem Fremden Ausschau hielt. Sie hoffte, dass er nur ein wenig Zeit brauchte, um über das Geschehene nachzudenken. Vielleicht hatte er sich an die Oberfläche zurückgezogen und grübelte. Es tat weh sich vorzustellen, wie er in den Armen seiner Ehefrau lag, über die Haare seiner Tochter strich und dem Hund einen Knochen zuwarf. Trautes Heim. Etwas, was Galatea nicht wollte. Jotis und Mina waren ihre Familie. Sie herrschte über die beiden wie die Frauen der Weißen Stadt über ihre Kochtöpfe. Häkeln und Putzen machten sie einfach nicht an. Es gab so viel Schöneres, mit dem man seinen Tag füllen konnte. Alltag kehrte nie ein. Jeder Morgen brachte etwas Neues.


  Galatea schaute in die Folterwerkstätten, die Toilettensklavenschulen und Hundezwinger und betete, dass Sisyphos nicht zu einem anderen Meister gegangen war. Möglicherweise zog er es vor, von einem Mann dominiert zu werden. Eventuell sehnte er sich danach, einige Herren auszuprobieren, bevor er einem seine Dienste anbot. Er war neu in Sodom City. Warum sollte er sich da für die erstbeste Herrin entscheiden, die ihn noch dazu gezwungen hatte, sich ihr zu unterwerfen?


  Schlecht gelaunt wies sie alle Sklaven ab, die zu ihr kamen. Auch Mina und Jotis vernachlässigte sie sträflich. Sie wollte ihn. Sie begehrte ihn. Den Sklaven, den sie Sisyphos getauft hatte. Den Sklaven, der stolze Augen besaß und einen aufrechten Gang. Er war es offensichtlich nicht gewohnt zu dienen und wünschte sich dabei jedoch genau das. Die Vermutung lag nah, dass er – wie so viele vor ihm – während des Liebespiels genau das Gegenteil von dem sein wollte, was er im Alltag verkörperte. Sie konnte ihm geben, wonach er sich sehnte.


  «Verdammt, Galatea», schimpfte sie leise mit sich selbst, als sie mitten auf der Straße der unterirdischen Stadt stand und verträumt an ihn dachte. «Was bist du nur für eine Herrin, die vor Sehnsucht nach einem Sklaven zerfließt! Widerlich.»


  Sie würde ihre Glaubwürdigkeit verlieren, wenn das irgendjemand erfuhr. Aber sie war keine Herrin, die ihre Sklaven ständig auf Distanz hielt. Jeder Meister herrschte auf eine andere Art und Weise. Und mit ihrer Methode machte sie die meisten abhängig von ihr. Nur ihn nicht.


  Plötzlich war die Menge in Aufruhr. Die Leute stoben auseinander. Einige flüchteten, andere machten einfach Platz und starrten auf die Männer, die durch die Gänge strömten. Sie trugen graue Uniformen mit roten Knöpfen und Samtrevers, die Uniformen der Weißen Stadt. Ihre Schusswaffen hielten sie bereit. Ihre Mienen strahlten Entschlossenheit aus.


  «Was geht hier vor?», fragte Galatea einen Transvestiten.


  «Staatsbesuch, Schätzchen.»


  Eine Delegation eilte durch die Menge. Graue Mäntel überall. Galatea sah als Erstes einen Fetzen weißen Leders inmitten der Uniformierten, dann schneeweiße Boots, und als der Mann näher kam, Augen, die stolzer nicht funkeln konnten.


  «Sisyphos», hauchte sie gleichsam erstaunt und entsetzt. Wer war er? Ein Oberst? Ein Agent? Ein Spion?


  Unmittelbar blieb er vor ihr stehen. «Verhaftet sie!» Er klang schroff.


  Bevor Galatea etwas erwidern konnte, führten sie die Uniformierten ab. Hass stieg in ihr auf, als die Leute sie einfach nur anstarrten. Warum half ihr denn keiner? Hier unten hatten die Machthaber der Weißen Stadt nie Einfluss gehabt, hatten sich bislang stets von diesem düsteren Ort, der Lasterhöhle, fern gehalten. Doch mit einem Mal waren sie auch hier. Hatte Sisyphos Sodom City ausspioniert? War dies nun der Vernichtungsschlag? Sodom City durfte nicht untergehen!


  Galatea wehrte sich mit Händen und Füßen, aber es nützte nichts. Man nahm ihr die Lustspielzeuge ab, die man als Waffen beschlagnahmte, brachte sie an die Oberfläche und warf sie ins Gefängnis.


  Selbst die Zelle war ihr noch zu hell. Galatea war das Sonnenlicht nicht gewohnt. Mit dem Arm schirmte sie die Augen ab. Ihr war nach Heulen zumute, aber diese Genugtuung wollte sie den Wärtern nicht geben. Sie war sich sicher, dass Sisyphos sie holen oder zu ihr kommen würde, um sie zu erniedrigen. Vielleicht würde er sie sogar schlagen, um Rache zu üben. Konnte er wirklich ein Agent sein, wo ihn die Behandlung doch so erregt hatte?


  Tatsächlich holten einige Uniformierte Galatea wenige Stunden später ab und brachten sie in den Marmorpalast. Mit hinter dem Rücken gefesselten Händen brachte man sie zu dem Fremden, der vor einigen Tagen noch genauso vor ihr gestanden hatte. Er trug einen luftigen Kaftan, der in der hereinwehenden Brise ein wenig flatterte. Die weiße Seide ließ seine Haut noch brauner erscheinen.


  «Kurator, hier ist die Gefangene.» Die Grauen verneigten sich und verließen das Zimmer.


  Galatea traute ihren Ohren kaum. «Du bist Kurator Faidon?»


  Er hielt eine Peitsche in den Händen. «Zügle dein Temperament und sprich leiser!»


  «Willst du es mir jetzt heimzahlen?», fragte sie provokant.


  «Du hast mir nichts angetan, was ich nicht gewollt hätte.»


  Diese Antwort verblüffte sie.


  Er kam näher, schritt bedächtig um sie herum und roch an ihrem Haar. «Warum hast du mich gehen lassen?»


  «Habe ich nicht», protestierte sie. «Ich habe dir die Wahl gelassen.»


  «Ist es nicht so, dass ein Sklave keine Wahl hat?»


  «Du warst nicht mein Eigentum. Ich hätte kein Recht gehabt, dich festzuhalten. Zudem bin ich kein Unmensch und würde einer neuen Sklavenseele niemals schaden wollen. Dein Einstieg war sowieso zu heftig, aber du hattest die Tortur verdient.»


  «Das wagst du jetzt noch zu sagen, in deiner Lage?» Arrogant hob er eine Augenbraue.


  «Ich werde nicht vor dir buckeln, Kurator», spie sie ihm entgegen. «Ich bin keine Sklavin, auch wenn du mich noch so stark und oft auspeitschen lässt oder auf dem Rathausplatz nackt zur Schau stellst.»


  Er schnalzte. «Beeindruckend! Du spielst die Rolle der Herrin bis zum bitteren Ende.»


  «Eine Herrin durch und durch», sprach sie mit erhobenem Kinn. «Das ist es, was ich bin. Das ist mein Leben!»


  Eine Zeit lang sagte er gar nichts. Er sah Galatea nur nachdenklich an. Dann wurde sein Blick milder. «Ich hätte nicht gedacht, dass eine Herr-Sklave-Beziehung liebevoll sein kann. Nun, ich war davon ausgegangen, nach allem, was ich gehört hatte, dass Sklaven von ihren Meistern schamlos ausgenutzt werden, um ihre Lust zu befriedigen und ihre Aggressionen abzubauen.»


  Sie schnaubte.


  «Aber du hast mich geschlagen, du hast mich gedemütigt und trotzdem bist du auf mich eingegangen, auf meine Bedürfnisse, hast mich am Ende in dein Bett geholt und mir damit gezeigt, dass du mir vertraust, so wie ich gelernt habe, dir zu vertrauen. Ich hätte dich im Schlaf erwürgen können.»


  «Und ich hätte dich blutig peitschen können.»


  «Aber darum geht es nicht.»


  Galatea schüttelte den Kopf. «Es geht um Lustgewinn auf beiden Seiten. Hast du das endlich begriffen, Sklave?»


  Sie erschrak selbst über das, was sie gesagt hatte, und riss die Augen auf, um Faidons Reaktion zu beobachten. Obwohl sie vor ihm nicht buckeln würde, wollte sie dennoch keine Strafe heraufbeschwören.


  Er biss die Zähne zusammen, knirschte mit dem Kiefer und rümpfte die Nase. Dann ließ er den Riemen der Peitsche tänzeln, aber Galatea verzog keine Miene. Unbeeindruckt beobachtete sie ihn. Er dachte nach. Er lenkte sie nur ab, um zu grübeln.


  Schließlich sagte er: «Es passieren Unfälle in Sodom City. Das werde ich ändern. Karolos hat sich von der Schwarzen Stadt fern gehalten, aber ich werde einige graue Wächter abstellen, die patrouillieren und die Eingangskontrollen übernehmen werden. Ich werde Regeln aufstellen, die niemanden in seiner Perversion einschränken, aber Sicherheit bieten.»


  Erstaunt nickte sie nur. Als sie ihre Sprache wiederfand, wollte sie wissen: «Warum hast du dich in Sodom City eingeschleust? Du hättest einen deiner Männer schicken können.»


  «Ich mag keine Informationen aus zweiter Hand», erklärte er. «Ich wollte mit eigenen Augen sehen, was im Untergrund vor sich geht.»


  Das imponierte ihr. «Und wieso als Sklave? Als Sadist hättest du dich frei bewegen können, weil jeder gedacht hätte, du würdest nach ‹Opfern› Ausschau halten.»


  «Das war ja das Problem», gab er zerknirscht zu. «S wie Sadist, dachte ich.»


  Galatea ging ein Licht auf. «Jetzt verstehe ich! Du bist in deiner Naivität davon ausgegangen, dass das S für Sadist steht.»


  «Und M für Masochist.»


  «Du hast die Wachen am Eingang nicht gefragt, wolltest nur schnell durchschlüpfen, um unerkannt zu bleiben. Du dachtest auch, alles wäre in Ordnung, weil sie dich in Kleidung hatten passieren lassen. Schlecht recherchiert, Kurator. Das S steht für Sklave und das M für Meister.»


  Er errötete und band ihre Hände los. Dann ging er zu einer Kommode, holte einen Gegenstand heraus und kehrte zurück. Faidon ließ sich auf die Knie nieder und hob Peitsche und Gegenstand über seinen Kopf, wie eine Opfergabe. «Bitte akzeptiere mich als deinen Sklaven. Vorerst wirst du offiziell meine Gefangene sein. Das lässt sich nicht ändern. Bestrafe mich für diesen Umstand, der so falsch ist, aber unumgänglich, zumindest im Moment noch. Nur flehe ich dich an, nein, ich flehe Sie an, mich in Ihre Dienste zu nehmen und nach Ihrem Willen zu erziehen. Ich werde Ihnen meine ganze Hingabe schenken. Schlagen Sie mich, erniedrigen Sie mich, nur bitte werden Sie meine Herrin.»


  Galatea war vom Donner gerührt. Sie konnte nicht glauben, was sie sah und was sie hörte, und betrachtete voller prickelnder Sehnsucht den schwarzen Lederdildo in Faidons Hand. Glücklich, aber äußerlich kühl ergriff sie die Peitsche und schnallte sich den Dildo um.


  Sie schlug auf seinen Rücken. «Zieh dich aus! Was bist du nur für ein jämmerlicher Sklave, der angezogen vor seiner Herrin kniet», zeterte sie und konnte es kaum erwarten, mit dem Dildo in seinen After zu stoßen. Das Arschloch von Faidon, dem Kurator, Faidon, dem Sklaven.


  


  Heilige Hure


  


  Shalisé ging stolz auf die Knie. Sie streckte den Oberkörper durch, präsentierte ihre prachtvollen Brüste und senkte den Blick, um ihre demütige Hingabe zu zeigen. Seit sie eine Dienerin des Tempels geworden war, hatte man sie entjungfert und abgerichtet, damit sie allzeit bereit war, die heilige Zeremonie zu vollziehen. Sie war blutjung gekommen, ohne körperlichen Kontakt zu einem Mann, so wie es die Aufnahmeregeln verlangten. Ihre Eltern waren nicht reich gewesen, aber sie hatten ihr Töchterchen auf Händen getragen, um sie eines Tages den Eunuchen im Tempel zu übergeben und einen viel höheren Lohn zu erhalten als Gold oder Edelsteine: Ehre und Anerkennung! Die Götter würden es ihnen danken. Da waren sie sich sicher.


  Auch Shalisé besaß einen tiefen Glauben. Nun, da sie der Göttin Epiphila diente, um durch den heiligen Akt deren Göttlichkeit auf die Sterblichen übertragen zu können, erfüllte sie ein neues Gefühl von Macht, obwohl die Eunuchen sie in Ketten legten und ihren Körper benutzten. Dies diente einem höheren Zweck. Einem Zweck, den sich nur die Reichen leisten konnten, indem sie für jede Zeremonie Epiphila zum Dank etwas Wertvolles opferten.


  Shalisé bekam als Dank einen Käfig.


  Er umschloss ihren gesamten Kopf und wurde von einer Stahlplatte auf dem Schädel und einem Ring um den Hals gehalten. Es war nicht einfach, sich daran zu gewöhnen, ständig durch Gitterstäbe zu schauen. Ein bizarres Gefängnis, das nicht an einen Ort gebunden war, sondern wie ein Schneckenhaus ständig umhergetragen werden musste. Mit dem Unterschied, dass sich Shalisé nicht darin zurückziehen konnte. Im Gegenteil! Sie war nackt, bis auf den Stahlreif um ihren Bauch, der am Rücken einen Ring besaß, an dem wiederum Handschellen baumelten und Shalisés Hände fixierten. Manchmal hakten die Eunuchen vorne und hinten ein Stahlband ein, das sich hart auf ihre enthaarte Scham legte. Zwei goldene Schwänze wurden mit seiner Hilfe in ihrem Fötzchen und ihrem Arschloch gehalten, damit sie immer feucht und bereit war, um Epiphila zu dienen. Und der Käfig hielt Shalisés Kinn aufrecht, sodass sie es nicht senken konnte. Es gab eine Öffnung, an der eine Spange befestigt war, die ihren Mund geöffnet hielt.


  Allzeit bereit. Um benutzt zu werden.


  Das war das oberste Gebot im Tempel. Der Gedanke erregte Shalisé, aber er machte ihr auch Angst, hatte sie doch keine Erfahrungen mit Männern, abgesehen von den paar jungen Gläubigen, die sie auserwählt hatten. In ihr brannte eine unbändige Lust. Sie wollte sich hingeben, genommen werden, hemmungslos und schmutzig, und Epiphilas Göttlichkeit weitergeben. Doch sie fürchtete sich vor dem, was die Männer von ihr verlangen könnten. Durch den Eintritt in den Tempel hatte sie alle Rechte eingebüßt. Ihr Körper und ihre Seele gehörten der Göttin, die in Bildnissen stets mit großen Brüsten, gespreizten Beinen und geschwollenen Schamlippen dargestellt wurde. Die heilige Hure nannte man sie in den Dörfern und Städten. Alle Dienerinnen hatten ihr gelobt nachzueifern, so auch Shalisé. Epiphila machte sie zu etwas Besonderem. Sie musste keine Böden schrubben, kein Bier ausschenken, sich von fetten Fingern begrapschen lassen oder durch Heirat an einen ungeliebten Ehemann binden. Sie hatte ihr Leben der Göttin der Weiblichkeit gewidmet und fühlte sich frei, obwohl sie wie ein Vögelchen im Käfig, einem goldenen Käfig, aussah mit ihrem seltsamen Helm.


  Aber noch war sie in der Probezeit.


  Sie würde sich beweisen müssen. Ein Jahr. Eine lange Zeit. Aber das war es wert. Immerhin würde so der Rest ihres Lebens aussehen.


  Bisher war sie jedoch nur von jungen Tempelbesuchern benutzt worden. Sie waren ebenso unerfahren gewesen wie Shalisé selbst, sodass sie keine große Herausforderung für dargestellt hatten. Schwanz rein, Schwanz raus, fertig.


  Aber der Mann, vor dem sie nun kniete, erschien weiser, reifer und besaß einen gefährlichen Glanz in den Augen, der Erfahrung vermuten ließ. Er hatte den Tempel bestimmt schon sehr oft besucht, um Epiphilas Göttlichkeit zu empfangen. Sein Körper war von Schlachten gezeichnet. Narben zierten seinen Oberkörper. Er besaß kräftige Muskeln und schwarz-graue Locken auf dem Brustkorb. Nur ein weißer Lendenschurz bedeckte ihn, der sich auffällig von der braunen Haut abhob. Machte er auch den Eindruck eines Raubeins, das auf dem Schlachtfeld ohne mit der Wimper zu zucken mordete, so drückte seine Haltung Würde aus. Er ging aufrecht und hoheitsvoll um Shalisé herum, musterte sie und löste beifällig die Schnur, die seinen Schwanz am Oberschenkel gehalten hatte. Die Penisspitze fiel befreit herunter. Fasziniert beobachtete Shalisé den Tanz des Glieds und riss die Augen auf, als es schließlich ruhig hing und die Eichel unter dem Lendenschurz lüstern herausragte.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Doch anstatt seinen Schwanz tief in ihre Mundhöhle zu stoßen, die durch die am Käfig befestigte Spange immer zugänglich war, riss er ihren Kopf durch den Ring am Käfigdach grob zurück und spuckte ihr in den Mund. Shalisé schüttelte sich. Sie fand es, trotz ihrer Bereitwilligkeit zu dienen, ekelig, Körperflüssigkeiten zu schmecken. Sie würde sich daran gewöhnen müssen.


  Sperma. Schweiß. Urin. Blut. Spucke.


  Sie war froh, dass sie nicht im Voraus wusste, was sie in den kommenden Jahren alles auf der Zunge liegen haben würde.


  «Du willst mehr, wie ich sehe», sagte der Feldherr und lachte abfällig über ihren angewiderten Gesichtsausdruck.


  Sie versuchte sich wegzudrehen, doch er hielt die Gitterstäbe mit beiden Händen und ließ einen langen Schleimfaden aus seinem Mund zwischen ihre Lippen gleiten. Zunächst konnte sie sich noch beherrschen, aber schon bald würgte sie. Mit der Zunge bemühte sie sich die Spucke herauszudrücken, was kläglich fehlschlug, denn der Speichel verteilte sich lediglich. Sie zerrte vergeblich an ihren Fesseln, bis diese in ihr Fleisch schnitten. Der Stahlring drückte gegen ihre Scham, die mit einem Mal gierig pochte und doch nur von einem Goldphallus ausgefüllt wurde, ebenso wie ihr Arschloch.


  Der Heerführer trat zwischen ihre Beine und spreizte sie weiter. «Wir wollen doch, dass du Epiphila würdig bist.» Dann fasste er zwischen ihre Schenkel, aber tat wieder nicht, was Shalisé erwartet hatte. Er entfernte nicht das Stahlband, das ihren Schoß unzugänglich machte, sondern er ergriff ihre Schamlippen und zog sie lang. Nun lugten sie rechts und links heraus, unnatürlich und wollüstig, wie die Eichel des Besuchers unter dem Lendenschurz. Das Band drückte auf das zarte Fleisch der kleinen Schamlippen und breitete somit die Falten aus.


  Lächelnd betrachtete er sein Werk. Dann schritt er zu einem Tisch, auf dem ein Kästchen stand. Shalisé wusste, dass sich in dessen Inneren Hilfsmittel befanden, um die Dienerinnen gefügig zu machen, sollten sie trotz aller guten Vorsätze ihre Demut vergessen. Hatte sie sich dieses Vergehens schuldig gemacht? Sie war noch nicht lange hier und es gab Momente, da regte sich ihr Widerstand, doch sie bemühte sich aufrichtig.


  Er kehrte mit einer Hand voll Klammern zurück, an denen goldene Figuren der Göttin hingen. «Ich werde dich schmücken, wie es einer Göttin auf Erden zusteht.»


  Shalisé traute ihren Ohren nicht. Hatte er sie als Göttin bezeichnet? War das nicht Frevel? Im Grunde war sie eine heilige Hure, denn sie war eine weltliche Vertreterin Epiphilas. Shalisé verkörperte sie und würde in den nächsten Jahren zu einem immer perfekteren Abbild heranwachsen –


  Ein jäher Schmerz riss sie aus ihren Gedanken.


  Der Feldherr hatte eine der Klammern an ihre Schamlippen gehängt. Scharf bissen die Zähnchen in die empfindliche Falte. Er weidete sich an Shalisés schmerzverzerrtem Gesicht und setzte die zweite Klammer an. Shalisé hätte gerne die Zähne aufeinander gebissen, aber dadurch, dass ihr Mund zwangsweise offen stand, entfloh ihr ein leises Stöhnen. Die nächste Klammer folgte, an der die Göttin in Form einer kleinen Goldfigur baumelte. Shalisé ächzte und versuchte die Beine zu schließen, doch der Tempelbesucher stemmte sich gegen ihre Knie. Alle Klammern befanden sich an einer Schamlippe. Das Blut staute sich. Sie schwoll stetig an und drückte gegen das Stahlband, das ihren Schoß umschloss.


  «Leide für mich», hauchte er und bewegte die Goldfiguren, um Shalisés Schmerz zu verstärken.


  Aber sie wollte den Schmerz. Sie sehnte sich danach, für Epiphila zu leiden, um ihre Göttlichkeit und Weiblichkeit in diese Welt zu tragen. Die Qual war die Essenz. Mehr Hingabe war nicht möglich. Einen besseren Weg, ihr zu dienen, gab es nicht.


  Und so dachte Shalisé bei der ersten Träne, die ihre Wange hinunterlief: Das ist für dich, meine Göttin. Ich liebe dich.


  Von heute an würde sie das Kästchen mit den Hilfsmitteln ‹Schmuckschatulle› nennen. Der Mann, dem sie Epiphila näher bringen wollte, würde sie durch die Instrumente züchtigen und sie zeichnen, sowohl mit schmuckvollen Klammern, Haken und Fesseln als auch mit schmerzhaften Striemen, Kratzern und Narben. So war ihr Leben. Hatten die Eltern sie in jungen Jahren mit Samthandschuhen angefasst, so holte sie nun all die Qual nach, die ihr bis dahin erspart geblieben war, denn der Schmerz gehörte der heiligen Hure. Epiphila hatte die Folter von Poreus ertragen, den sie am Ende tötete, indem sie all sein Sperma aus ihm herauskitzelte, bis er vor Erschöpfung starb. Sie hatte durch Sanftheit, Demut und Unterwürfigkeit den Kriegsgott ermordet. Danach hatte die Welt Epiphilas Stärke erkannt und begonnen, sie anzubeten. Die Göttin hatte mehr Leid ertragen als alle auf dem Schlachtfeld. Sie hatte Macht über Poreus gehabt, denn er war immer wieder zu ihr heimgekehrt, weil sie seine Droge war. Trotzdem blieb sie nach seinem Tod bescheiden und demütig und ließ sich von jedem vögeln, um die Männer daran zu erinnern, wie mächtig Weiblichkeit ist.


  Noch heute rannten die Männer dem Tempel die offenen Türen ein, weil sie erleuchtet werden wollten. Hatte der Feldherr keine Furcht, so zu enden wie Poreus?


  Lüstern leckte er sich die Lippen und setzte drei Klammern an ihre andere Schamlippe. Diese schwoll ebenso an wie die, die bereits von zahlreichen Zähnchen gefoltert wurde. Der Schmerz weckte ein Feuer, das Epiphila Shalisé schickte, damit sich die junge Dienerin an ihre eigene Stärke erinnerte und die Qual durchstand. Das Blut rauschte durch ihr Fötzchen. Es pochte von innen gegen den Kitzler, und Shalisé wünschte sich nichts sehnlicher, als dort berührt zu werden. Aber das Stahlband verhinderte jede Berührung. Noch schien der Mann auch nicht vorzuhaben, sie dort anzufassen.


  Er spielte mit den goldenen Figuren, zog das eine oder andere Mal an ihnen und brachte sie zum Schwingen, sodass Shalisé vor Leid die Augen schloss. Der Speichel rann aus ihrem Mund. Ihr Kiefer, der von der Spange gespreizt gehalten wurde, tat weh. Sie atmete schwer. Tränen flossen reichlich.


  Irgendwann hörte er auf. «Du verträgst noch nicht viel, aber bald wirst du lernen mehr zu ertragen, und je mehr du einstecken kannst, desto mehr Schmerz wird man dir zufügen.»


  … und desto näher werde ich selbst Epiphila kommen und sie den Gläubigen näher bringen, fügte sie in Gedanken glücklich hinzu.


  «Und ich werde meinen Teil dazu beitragen, aus dir eine gefügige Dienerin zu machen.» Verschwörerisch rieb er sich die Hände und packte den Ring, der am Käfig über ihrer Schädelplatte angebracht war. Er zerrte Shalisé mit sich. Sie hatte Mühe ihm zu folgen, denn er ließ ihr keine Zeit aufzustehen und ihre Hände waren noch immer hinter dem Rücken gefesselt. Sie rutschte beschwerlich auf Knien hinter ihm her, ständig unter Zug, sodass das Halsband des Käfigs sie würgte.


  Er führte sie zum Tisch, auf dem die Schmuckschatulle stand, entnahm zwei flache silberne Ringe und legte sie um Shalisés Brustwarzen. Sie verbargen die Vorhöfe unter sich und waren an einer Stelle offen. Er schob die Enden übereinander, woraufhin sich der Zwischenraum verengte und die Nippel zusammenquetscht wurden.


  Weil Shalisé die Zähne nicht zusammenbeißen konnte, zuckten ihre Lippen. Die Ringe schnitten schmerzhaft in die Brustwarzen. Ihre Nippel schwollen an, verhärteten sich und erblühten zu hochroten Knospen. Zärtlich rieb der Feldherr über die Kuppen. Doch selbst diese behutsame Berührung tat weh, weil das Silber sich dadurch tiefer ins Fleisch bohrte.


  Er nahm einen langen Seidenschal aus dem Kästchen, band damit geschickt zuerst die rechte und dann die linke Brust ab und verknotete die Enden hinter dem Hals. Stramm schnürte der Schal den Busen ab, der langsam einen leicht bläulichen Schimmer bekam. Das Blut staute sich. Jede Berührung wurde dadurch intensiver.


  Als der Heerführer Shalisés Nippel anhauchte, erschauderte sie wohlig.


  Er lachte leise. «Du bist schön, wirklich schön, und Schönheit muss unterdrückt werden, damit sie ihre Macht verliert und nicht blendet.»


  Fürchtete er sich vor ihr? Shalisé war sich nie gefährlich vorgekommen. Aber hatten nicht bezaubernde Frauen schon Kaiser gestürzt, in dem sie sie betörten wie auch Epiphila Poreus? Blasphemie kam ihr in den Sinn. Er huldigte nicht der Göttin, sondern versuchte – wie Poreus – sie zu unterjochen. Aber vielleicht musste sich die Vergangenheit wiederholen, um immer wieder an den Triumph der Göttin zu erinnern.


  Shalisé würde für Epiphila sterben, kleine Tode, und doch wie Phönix aus der Asche auferstehen, um jeden Mann, jeden Tempelbesucher am Ende sterben zu sehen in einem gewaltigen Orgasmus.


  Der Feldherr nahm süffisant grinsend eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelte sie langsam und erbarmungslos. Der Schmerz war durchdringend. Anhaltend. In den Brüsten spürte Shalisé eine nicht gekannte Spannung. Unnatürlich. Erregend. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Bis sie den Atem anhielt, weil die Qual so stark wurde, dass sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten.


  Der Feldherr nahm die Hand herunter und Shalisé atmete kräftig aus. Er leckte über den Nippel, aber selbst das brachte ein qualvolles Stöhnen hervor. «Wahrlich, du kannst nur wenig aushalten.»


  Am Boden zerstört sah sie ihn durch die Gitterstäbe an. Er war enttäuscht von ihr. Das war offensichtlich. Um ihn zu besänftigen, drehte sie sich um und streckte ihm den Hintern entgegen. Wenn er sie erst stieß, wie ein brünstiger Bulle, würde er ihre Unzulänglichkeiten vergessen.


  Doch entgegen ihren Erwartungen nahm er das Stahlband, das ihre Scham verschloss und goldene Schwänze in ihre Muschi und ihr Arschloch drückte, nicht ab, sondern packte ihren Nacken und zog sie auf seinen Schoß, nachdem er sich auf das Himmelbett gesetzt hatte. Nun lag sie mit dem Bauch auf seinen Oberschenkeln. Er drückte ihren Kopf weiter nach unten, damit ihr Hintern den höchsten Punkt bildete. Einige Male strich er über ihre Pobacken. Dann spreizte er ihre Schenkel und spielte so lange mit den Goldfiguren an den Klammern, bis Shalisé zappelte und jammerte.


  Plötzlich schlug er zu.


  Auf das Band.


  Der Stahl leitete den Schlag über ihre Vagina bis zu ihrem Kitzler weiter. Shalisé stöhnte. Ihre Schamlippen taten höllisch weh. Das Stahlband bohrte sich schmerzhaft in die geschwollenen Falten. Sie hatte das Gefühl, wund zu sein – durch die fortwährende Füllung ihrer Löcher, das reibende Band und nun auch noch durch die Klammern.


  Das Blut lief ihr in den Kopf. Winselnd ballte sie die Hände zu Fäusten, als gleich drei kräftige Schläge hintereinander das Stahlband erzittern ließen. Die Schamlippen brannten. Ihre Muschi stand in Flammen.


  «Nun schau dir das an», säuselte der Heerführer, wischte mit der Handfläche zwischen ihren Schenkeln hindurch und präsentierte Shalisé die feuchten Finger. «Bemerkenswert.»


  Die junge Dienerin schien zu zerfließen. Seine Hand glitzerte von ihrer Nässe, die einen intensiven Duft verströmte und aphrodisierend wirkte. Nicht nur auf Shalisé, denn der Schwanz des Mannes schwoll augenblicklich merklich an. Er pochte gegen ihre Hüften, nach mehr verlangend.


  Der Krieger war noch lange nicht fertig mit ihr.


  Und je erregter er wurde, desto gefährlicher erschien er ihr.


  Als er auf den Stahl genau über ihrer Muschi schlug, erschreckend nah an den Klammern, bekam sie wirklich Angst. Würde er ihr Qualen zufügen, die sie nicht ertragen konnte? Eine schwere Prüfung. Die Folter trieb erneut Tränen in ihre Augen. Reichlich flossen sie über ihr Gesicht. Sie stammelte etwas, keine verständlichen Worte, denn die Mundsperre machte ein klares Artikulieren unmöglich.


  «Dein Winseln ist eine süße Melodie, die mir wohlige Schauer über den Rücken jagt», hauchte er und schlug auf die Innenseite ihres rechten Oberschenkels.


  Dabei erwischte er einige der goldenen Figuren. Sie leiteten die Vibration weiter bis in die Klammern, die sich umso fester in ihre Falten bissen, wie ein tollwütiger Köter, der seine Zähne ins Fleisch trieb und nicht vorhatte, jemals wieder loszulassen.


  Shalisé schrie auf. Sie flennte und stöhnte so laut, dass der ganze Tempel es hören musste, aber das war ihr egal. Die Wehlaute waren nur Ausdruck ihrer Hingabe zu Epiphila.


  Der Eunuch, der sie gewaschen hatte, als sie frisch in den Tempel gekommen war, hatte ihr erzählt, dass die Göttin stolz auf Dienerinnen sei, die ihre Qual herausschrien. Diejenigen, die stumm das Leid ertrugen, das die Besucher ihnen zufügten, seien Epiphila dagegen nicht so nah wie diejenigen, die nach ihr riefen. Sie riefen nicht um Hilfe, auch nicht um Gnade, sondern die Göttin herbei, damit diese durch sie, die Dienerinnen, auf die Männer überfloss und sie erleuchtete.


  Als der nächste Hieb auf die linke Innenseite erfolgte, verkrampfte sich Shalisé, um den Schmerz zu ertragen. Wie erstarrt lag sie auf dem Schoß des Feldherrn, die Augen geschlossen, und spürte dem Leid nach, das ihre Schamlippen in den Unterleib aussandte. Es bemächtigte sich ihres Verstandes. Der prunkvolle Zeremonienraum trat in den Hintergrund. Ihre Gedanken erlahmten. Ihr Inneres war dunkel, wie ein Hohlkörper, in dem nur Leid existierte. In diesem Augenblick besaß sie keine Vergangenheit und keine Zukunft. Das Hier und Jetzt wurde bestimmt durch die heilige Hure, die begann, sie auszufüllen. Ihr Körper war nicht länger ein finsterer Hohlkörper, sondern in ihm zog Epiphila ein mit all ihrer Wärme und Zufriedenheit. Der Schmerz hatte sie herbeigerufen. Sie wohnte nun in ihr, zumindest so lange, bis die Qual Shalisés Sinne benebelte und ihr Geist ihn höhere Sphären aufstieg.


  Als würde der Heerführer Epiphilas Anwesenheit spüren, schob er Shalisé von seinem Schoß. Er kniete sich hinter sie, drückte sie mit dem Oberkörper flach auf das Bett und löste geschickt das Stahlband, das ihre Muschi verschloss. Von starker Lust getrieben zog er die goldenen Schwänze heraus und drang ohne Umschweife kraftvoll in Shalisés Arschloch ein.


  Die Dienerin sog hörbar den Atem ein. Der Schwanz des Mannes war weitaus größer als der Goldpenis. Er dehnte ihre Rosette, die wehtat, als hätte er mit einer Messerspitze hineingestochen. Sie verkrampfte sich, aber der Feldherr nahm keine Rücksicht darauf, sondern presste sein Glied erbarmungslos in ihren Enddarm, der zu explodieren schien. Drei, vier, fünf Stöße, dann drückte er sich an ihren Hintern, damit sein Schwanz so tief wie möglich in ihr steckte, und spritzte ab. Das Sperma reizte ihren Darm. Eine große Menge sammelte sich in ihrem Arsch. Shalisé spürte den Samen, den pochenden Schaft und eine starke Erregung ergriff Besitz von ihr.


  Ihr Peiniger zog seinen Schwanz aus ihrem Arsch.


  Das Sperma lief aus ihr heraus und er verrieb es auf ihrem faltigen Ring. Dann riss er ihren Oberkörper nach hinten, sodass sie sich mit dem Rücken an seinen Brustkorb lehnte, und verteilte seinen Saft auf ihren Lippen. Ein stark salziger Geschmack drang langsam in ihren Mund ein. Der Samen war nicht mehr körperwarm, sondern bereits dickflüssig und leicht kühl. Voller Ekel drehte Shalisé den Kopf zur Seite.


  Da ergriff der Feldherr die Gitterstäbe ihres Kopfgefängnisses, sodass sie außer Stande war, sich abzuwenden. Schmunzelnd und sich an ihrer Abscheu weidend rieb er seinen kalten Saft nicht nur in ihre Lippen ein, sondern auch in ihr Zahnfleisch. Er ließ seinen Finger mit dem Sperma über ihre Zähne kreisen, drang unter ihre Lippen und verteilte dort den Samen.


  Seltsamerweise machte der Ekel sie an. Nein, das war es nicht, sondern vielmehr die Tatsache, ‹gezwungen› zu werden. Es erregte sie, dass der Tempelbesucher ihr abscheuliche Dinge antat und sie sich nicht wehren konnte. War das in Epiphilas Sinn? Durfte sie die heilige Zeremonie genießen?


  Der Mann stand auf, setzte sich auf das Bett und steckte Shalisé seinen schmutzigen Schwanz in den Mund. «Ablecken!»


  Das wollte sie auf keinen Fall! Nicht nur, dass der kalte, eingedickte Saft sie zum Würgen brachte, der Penis hatte in ihrem Arschloch gesteckt. In ihrem Arsch! Die Eunuchen hatten vorher den Enddarm nicht gereinigt, wie sie es beim letzten Mal getan hatten, als ein Besucher verlangte, Shalisé in ihr enges Loch zu ficken. Wer wusste schon, was alles an dem Schwanz hängen geblieben war!


  Sie schüttelte sanft den Kopf, damit ihre Zähne sich nicht in sein Glied bohren konnten, und sah den Mann mit großen Augen flehend an. Doch ihr Hundeblick brachte ihn nur zum Lachen.


  Er ergriff die Gitterstäbe rechts und links, als würde er sanft die Hand an ihre Wangen legen, und führte seinen Schwanz tiefer ein. «Ich will deine Zunge spüren!»


  Folgsam leckte sie über den lustvoll zuckenden Schaft. Die Eichel stieß dann und wann an ihr Rachenzäpfen, was sie kurzzeitig zum Würgen brachte. Ihre Zungenspitze drang unter die Vorhaut. Der Mann stöhnte auf. Sein Penis wurde schon wieder hart. Und schwoll an.


  Shalisés Mund war gefüllt. Ihre Zunge hatte kaum noch Bewegungsfreiheit. Ein bitterer Geschmack breitete sich aus. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie alles schmeckte und schluckte. Unruhig bewegte sie die Finger, weil ihre auf dem Rücken gefesselten Hände den Mann abwehren wollten, ein natürlicher Reflex, da ihr Kiefer durch die Spange offen gehalten wurde und sie durch den Schwanz kaum schlucken konnte.


  Um sie zu beruhigen, begann der Mann ihre Muschi zu massieren. Er streichelte zärtlich über die hochroten, geschwollenen Schamlippen, die ein seltsames Gefühl verströmten, weil Lust sich mit dem Schmerz mischte, der von den Klammern ausging. Seltsamerweise linderte die wachsende Geilheit die Qual nicht nur, nein, Shalisés Lust wurde durch die Tortur geradezu angefacht. Sie gingen eine Symbiose ein, die das Mädchen an den Rand des Wahnsinns brachten.


  Eifrig leckte sie den Schwanz sauber. Mit der Zungenspitze drängte sie die Vorhaut zurück, schleckte darunter und saugte am Glied, soweit dies die spreizende Mundklammer zuließ. Sie schluckte den Schmutz herunter und erregte sich an dem Gedanken, verdorben und dreckig zu sein.


  Ihre Lust breitete sich weiter aus.


  Der Feldherr legte Daumen und Zeigefinger auf die pochende Klitoris und ließ die Finger vor- und zurückgleiten. Er verteilte ihren Saft, der reichlich floss und nicht nur ihre Falten umspülte, sondern auch ihre Schenkel hinunterlief.


  Shalisé stöhnte lustvoll. Sie drückte ihre Muschi der Hand entgegen. Und wann immer seine Fingerspitzen gegen eine Goldfigur stießen, gab sie einen spitzen Schrei von sich. Mit geschlossenen Augen gab sie sich der Leidenschaft hin.


  Doch bevor sie zum Höhepunkt kommen konnte, zog der Heerführer seine Hand fort. «Vor lauter Geilheit vergisst du, meinen Schwanz zu säubern, du kleine Hure.» Er packte den Ring, der oben am Käfig angebracht war, und zwang Shalisé auf alle viere. Wie einen Köter an der Leine führte er die Dienerin durch den großen, prachtvollen Zeremonienraum. Dabei nahm er keine Rücksicht darauf, ob sie Schritt halten konnte, sondern zerrte an ihrem Kopfschmuck, dass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel würde vom Rumpf gerissen werden. Erst im Badezimmer, vor einer großen Marmorwanne, löste er seinen Griff wieder.


  Als der Feldherr sie über den Wannenrand legte, bemerkte Shalisé, dass an den Wänden und am Boden Metallhaken angebracht waren, und ahnte Schreckliches. Noch während er einem Eunuchen, der der Zeremonie beiwohnte – zum Schutz der Dienerinnen und gleichzeitig als Lakai der Tempelbesucher –, sich jedoch immer im Hintergrund hielt, befahl, Eimer mit Wasser zu holen, steckte er den Stöpsel in die Wanne und verband Shalisés Käfigring mit einem Haken am Boden. Er spielte kurz mit den Figuren der Göttin, die an Shalisés schmerzender geschwollener Muschi baumelten, dann entfernte er sich, lachend, weil ihr Hintern von einer Seite zur anderen zuckte, als wollte er der Tortur entgehen, und doch nur mehr triefte als zuvor.


  Er kehrte zurück, noch bevor der Eunuch den ersten Eimer Wasser in die Marmorwanne gießen konnte. Wie durch Zufall ließ er etwas in die Wanne fallen, aber Shalisé wusste, dass dieser von Schlachten gezeichnete Mann nichts unabsichtlich tun würde. Niemals. Sie sollte sehen, was er Schönes für sie besorgt hatte, und dieser Gegenstand verfehlte seine Wirkung nicht. Es war eine Nadel, lang und dünn wie ein Haar. Auch wenn Shalisé über den Wannenrand kopfüber nach unten hing, die Hände noch immer auf den Rücken gefesselt, so fürchtete sie am meisten um ihr Fötzchen, das sich dem Tempelbesucher aufreizend präsentierte, da ihr Hintern momentan den höchsten Punkt ihres Körpers bildete.


  Der Feldherr hob die Nadel auf, während der Eunuch zwei Eimer Wasser in die Wanne schüttete. Ungeduldig rief er zwei weitere Diener herbei, damit es schneller ging. Der Wasserspiegel stieg immer weiter an. Es dauerte nicht lange und Shalisés Augen wurden mit Wasser umspült. Auch wenn die Kühle angenehm war, brach doch leichte Panik in ihr aus.


  Sie wollte ihre Augen geschlossen halten und öffnete sie dennoch immer wieder angsterfüllt. Als das Wasser allerdings ihre Nase umspülte und sie nur noch durch den Mund atmen konnte, stieß sie spitze Schreie aus, um sich dem Mann mitzuteilen. Es war ihre bescheidene Art, um Hilfe zu betteln. Aber ihr Flehen blieb unbeantwortet. Etwas Wasser lief durch ihre Nase in den Rachen und Shalisé musste husten. Krampfhaft versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, durch den Mund zu atmen.


  Aber der Wasserspiegel stieg weiter.


  Der Tempelbesucher würde doch nicht so weit gehen, ihren Kopf unter Wasser zu setzen …? Sie strampelte mit den Füßen und trat den Mann, der ihre Beine mit seinem Unterkörper augenblicklich gegen die äußere Wannenwand drückte. Somit war sie nur noch in der Lage, die Finger zu bewegen. Hektisch tat sie genau das.


  Plötzlich piekte der Mann mit der Nadel in Shalisés rechte Handfläche.


  Sie schrie und versuchte der Nadelspitze auszuweichen, was natürlich sinnlos war, weil er genau sah, was er tat, und sie rein gar nichts. Er stach mit der Nadel in ihre Fingerkuppen, zuerst in den Daumen, dann in den Mittel- und den Ringfinger. Shalisé schluchzte vor Schmerz und weinte ein paar Tränen, die niemand bemerkte, da der Wasserspiegel bis zu ihrer Oberlippe gestiegen war.


  Wieder malträtierte der Feldherr ihre Finger, diesmal die der linken Hand, indem er mit der Spitze die Haut aufriss, sie kratzte und zustach.


  Erst nachdem die Qual vorüber war, stellte Shalisé fest, dass das Wasser nicht weiter anstieg. Sie hätte erleichtert sein sollen, doch die Angst, Wasser könnte in ihren von der Spange aufgezwungenen Mund fließen, dominierte ihr Bewusstsein. Sie fürchtete sich vor dem Ertrinken und dem Gefühl, zu ersticken. War es das, was der Mann im Schilde führte? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Epiphila würde ihn büßen lassen. Aber was, wenn er gar nicht an die Göttin glaubte? Er wäre nicht der Erste, der sich in den Tempel einschlich, nur um in den Genuss sexueller Dienste zu kommen, die eigentlich einem höheren Zweck dienten. Der Mann hatte zwar eine raue, maskuline Statur, allerdings keinerlei Zeichen harter Arbeit an den Händen. Eine Tatsache, die sie sehr verwunderlich fand. Männer, selbst höheren Ranges, die von den Schlachtfeldern kamen, besaßen stets dicke Hornhäute, hatte eine andere Dienerin Shalisé berichtet. Die Handflächen solcher Besucher würden sich anfühlen wie ein Reibeisen. Dieser Mann jedoch besaß samtweiche Hände. Wie konnte das sein? Es passte nicht zusammen.


  Auf einmal fühlte sie einen starken, punktuellen Schmerz an ihrer Schamlippe. Sie kreischte und erstarrte im nächsten Moment, als das Wasser durch ihr Zusammenzucken in Bewegung geriet. Es plätscherte gegen ihr Gesicht, schwappte über ihre Oberlippe und ein paar Tropfen rannen ihre Kehle hinab.


  Bevor sie sich erholen konnte, stach der Mann ein zweites Mal in ihre Muschi. Kurz. Neckend. Shalisé jammerte. Der Stich tat nur einen kurzen Augenblick weh, aber ihr Fötzchen war ohnehin schon durch die Klammern ein einziger Schmerz. Das Stechen erinnerte sie an die Qual, die die Klammern ihr seit mittlerweile zu langer Zeit bereiteten, und an die Hölle, durch die sie sie schicken würden, wenn sie abgenommen werden wurden.


  Sie kniff die Augen zusammen und der Heerführer bohrte die Nadelspitze in das dünne Häutchen, das ihren Kitzler umschloss. Shalisé stieß kehlige Laute aus, die sie niemals zuvor von sich gegeben hatte. Sie röhrte, sie stöhnte, gurrte und röchelte, sie zischelte und knurrte. Ihre Zunge tanzte durch den Mund. Speichel sammelte sich im Rachen, den sie nur mühsam herunterschlucken konnte. Ihre Gedanken waren vor lauter Qual benebelt. Sie fühlte sich mit einem Mal seltsam leicht und entrückt, ließ sich vollständig in das Leid fallen. Ihr Körper war entspannt. Für einen kurzen Moment hielt sie die Luft an, um sie gleich darauf kraftvoll auszustoßen.


  Solch einen Zustand hatte sie noch nicht erlebt. Es war wie eine Art Trance. Der Schmerz überlagerte alles. Er wurde zum Zentrum ihres Seins, verminderte sogar ihre Furcht zu ertrinken. Gleichgültigkeit bemächtigte sich ihrer: Sie legte ihr Schicksal in die Hände des Mannes, der ihr all dies Leid zufügte.


  Er öffnete ihre Schenkel und drang mit einem gewaltigen Stoß in ihre Muschi ein. Seine Hoden schlugen gegen die Klammern und sein harter Schwanz drückte die Klitoris gegen das Häutchen, in dem die Nadel steckte.


  Dann fickte er Shalisé.


  Er trieb seinen Penis in sie hinein, presste ihren Saft aus ihr heraus, malträtierte sie mit brutalen Stößen, die gleichsam so lustvoll waren, dass die Dienerin schnell auf einen Orgasmus zusteuerte. Die heilige Zeremonie hatte sie so geil gemacht wie nie zuvor. Hatten die jungen Besucher, auf die sie Epiphilas Göttlichkeit übertragen hatte, immer nur ihre eigene Lust im Sinn gehabt, so kümmerte sich der Feldherr auch um die seiner Dienerin. Er wusste, wie Shalisé Epiphila ganz nah kommen konnte – und somit auch er. Shalisé leitete die Göttlichkeit an ihn weiter und erneuerte somit seinen Glauben.


  Mit tiefer Zufriedenheit kam Shalisé.


  Sie schrie vor Schmerzen und Lust, als der Höhepunkt sie überwältigte, und war fasziniert, wie gekonnt der Mann ihren Orgasmus nicht abflachen ließ, indem er die Klammern – eine nach der anderen – von ihren Schamlippen löste und gleichzeitig die im Fleisch steckende Nadel rotieren ließ, sodass die Vorhaut über den Kitzler streichelte.


  Nachdem er alle Klammern gelöst hatte, machte er Shalisé vom Haken los und zog sie hoch. Das Wasser lief an ihrem Körper herunter – feuchte Streicheleinheiten. Er drückte sie auf die Knie, steckte ihr seinen Schwanz in den Mund und spritzte ab. Folgsam und halb betäubt von den eigenen Höhenflügen schluckte sie sein Sperma. Sie saugte auch den letzten Rest aus ihm heraus und leckte die Eichel mit der Zunge sauber.


  «Trag die Hure weg», befahl er dem Eunuch und zog sich erschöpft zurück.


  Enttäuscht und traurig suchte sie den Blick des Mannes, der sie Epiphila näher gebracht hatte als irgendjemand sonst zuvor. Warum schenkte er ihr keinen Abschiedsgruß, kein Tätscheln für ihre erbrachten Dienste, kein Augenzwinkern? Er hatte seinen Spaß gehabt. Ging es ihm nur darum?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, wisperte der Eunuch, der sie in einem abgedunkelten Badezimmer vor einer in den Boden eingelassenen Wanne auf ein Kamelfell legte: «Er genießt das Echo von Epiphilas Göttlichkeit. Er lauscht ihrer Stimme, die noch immer in ihm nachklingt, wie ein Widerhall, der langsam immer schwächer wird.»


  «Ich hatte schon befürchtet, er wäre nicht zufrieden mit meinem Tempeldienst.» Ihre Stimme klang schwach. Sie war unendlich müde.


  Der Eunuch tauchte ein Seidentuch in das mit Kräutern angereicherte Badewasser, spreizte Shalisés Schenkel und begann, ihre Muschi behutsam abzuwaschen. «Unsinn! Er hat bereits verfügt, dass du nur ihm zur Verfügung stehen sollst. Er erkennt die Göttin in dir und braucht ihre Macht für die nächste Schlacht.»


  «Wer ist er?», fragte sie.


  Der Eunuch schwieg.


  Sie legte die Hand auf seinen Arm, damit er sie ansah. «Sag es mir.»


  Er blieb weiterhin stumm.


  Flehend fügte sie hinzu: «Bitte.»


  Der Eunuch seufzte. Er schüttelte ihre Hand ab, tauchte das Seidentuch erneut ins Wasser und stopfte es geschickt in Shalisés wunde Muschi. Langsam drehte er das Tuch, um ihren Lustsaft herauszupressen und ihr Loch von innen zu reinigen. Er säuberte akribisch und geflissentlich ihr Fötzchen, das durch die Berührung an den Schmerz und die Lust erinnert wurde und frivol pochte.


  «Dreh dich herum. Jetzt kommt dein Arschloch dran», sagte er.


  Erst als sie auf dem Bauch lag, kam er mit dem Mund nah an ihr Ohr und flüsterte kaum hörbar: «Der Kaiser … es hat dich der Kaiser gefickt.»


  


  


  


  Sünderin! -


  Die Bekehrung der Prudence N.


  


  Zitternd hockte Prudence Nightingale in der Sitzbank. Der Organist schmetterte enthusiastisch Orgellieder. Die Kirche war kalt, denn sie wurde im Herbst nie geheizt, erst im Winter und dann auch nur an Sonntagen. Prudence saß in der Kapelle, die Pastor McBride eigens für die Sünder der kleinen schottischen Gemeinde Glenayr erbauen lassen hatte und die sich mit der Stirnseite unmittelbar ans Kirchenschiff schmiegte. Sie sollten einen Ort haben, an dem sie jederzeit Gott um Vergebung bitten konnten – und ihn. Er war sehr genau, wenn es um Sühne ging, fast schon berüchtigt. Doch am intensivsten kümmerte er sich um Prudence.


  Ob es daran lag, dass die Achtzehnjährige die Tochter seiner Haushälterin war oder ihr Vater kurz vor ihrem neunten Lebensjahr betrunken mit dem Wagen die Klippen hinuntergestürzte – Prudence wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle. McBride hatte stets ein Auge auf sie geworfen. Doch erst beim Pfarrfest im Juli, als es so schwül war wie selten und Prudence das erste Mal sich traute, trotz ihrer spindeldürren Beine und den aufdringlich vollen Brüsten, ein Kleid zu tragen, hatte sich die Stimme des Pastors verändert und auch seine Augen hatten einen lüsternen Glanz bekommen. Seit diesem heißen Tag im Sommer hatte sich ihr Verhältnis verändert. Sie wich ihm aus und sehnte sich dennoch in Tagträumen nach dem, was er von ihr verlangt hatte. Absurd!


  Pastor McBride rief den nächsten Sünder in den Beichtstuhl. Die Schlange war lang. Wie die Hühner auf der Stange saßen die Gemeindemitglieder in den Bänken und hielten ihre Blicke schuldbewusst gesenkt. Sie alle hatten gesündigt, so auch Prudence, die sich McBrides lustvollem Treiben unterworfen hatte, anstatt laut um Hilfe zu schreien oder dem Pfarrer eine Ohrfeige zu geben. Lebhaft erinnerte sie sich erneut an das Fest, zu dem sie eigentlich nicht hatte gehen wollen, weil klar war, dass die anderen nur auf ihren Busen starren würden. Aber anders als an Wintertagen konnte sie sich im Juli nicht unter einem dicken Pullover verstecken. Alles Jammern hatte nichts geholfen. Ihre Mutter Mavis hatte sie nur kurz daran erinnert, dass sie eine enge Vertraute des Pfarrers war, und Prudence' damit sofort ein schlechtes Gewissen eingeredet. Immerhin wusch sie seine Unterwäsche und putzte seine Toilette. Auch Prudence half manchmal. Sie hatte nach Abschluss der Schule keine Arbeit in Glenayr gefunden und nicht den Mut besessen, in die Stadt zu ziehen und ihre Mutter alleine zu lassen. Für die anderen im Ort stand ohnehin fest, dass sie einmal die Nachfolge ihrer Mutter antreten würde. Damit konnte sie leben. Sie hoffte nur, dass Pastor McBride bis dahin in den Ruhestand gegangen war.


  Prudence rückte einen Platz weiter. Näher an den Beichtstuhl heran. Ihr Herz klopfte gegen den Brustkorb. Sie hatte schweißnasse Hände. Genauso sicher wie die Tatsache, dass sie immer eine Sünde zu beichten hatte, war es, dass McBride sie bestrafen würde.


  


  Einmal hatte sie gelogen, sie hätte nicht gesündigt. Daraufhin war die Strafe noch härter ausgefallen. Eine Sünde im Beichtstuhl war Hochverrat an Gott. McBride liebte den Hochverrat, denn dann konnte er seines Amtes walten, mit aller von Gott verliehenen Macht. Seine Strafen jedoch waren sehr weltlich, so wie die, die er mit sofortiger Wirkung über Prudence verhängt hatte, als sie mit einem Sommerkleid auf dem Pfarrfest aufgetaucht war. Der Geistliche hatte sie unbemerkt an ihrem braunen Haarzopf hinter die Wacholderbüsche und in das angrenzende Wäldchen gezerrt. «Dein Kleid hat dünne Träger, sodass man deine Schultern sehen kann, und es bedeckt kaum deine Knie. Wie konntest du nur in sündigem Rot zum Fest kommen? Die ganze Gemeinde wird dich in diesem Aufzug sehen. Und dein Ausschnitt, ein Skandal!»


  «Es ... es tut mir Leid», stammelte sie mit hochrotem Kopf. Sie wusste, dass ihre Brüste alle Blicke auf sich ziehen würden, aber ihr war doch so schrecklich heiß.


  Unverblümt steckte er den Zeigefinger zwischen ihre Brüste und zog seinen Finger nach vorne, bis der Ausschnitt so groß war, dass selbst der Büstenhalter herausschaute. «Man kann deine Titten sehen, ja, so muss man sie nennen: Titten! Sie sehen aus wie ein Arsch mit zwei Backen, die so prall sind, dass die Ritze wollüstig herauslugt. Hast du dein Schamgefühl, Kind?»


  «Doch.» Ihre Zunge klebte am Gaumen. «Es ist so heiß.»


  «Oh, du fühlst dich heiß?», fragte er mit frivolem Unterton. «Dem kann Abhilfe geschaffen werden. Wir werden dich ablenken von deinen liederlichen Gefühlen.»


  «Liederlich? Ich meinte doch nur ...»


  «Auf die Knie!» Mit hartherziger Miene zeigte er auf den Boden.


  Resignierend kniete Prudence sich hin, denn hatte der Pfarrer erst einmal einen Sünder entdeckt, ließ er nicht von ihm ab, bis er ihn auf den rechten Weg zurückgebracht hatte. Da war es auch egal, ob nur er, McBride, die Sünde erkannte. Immerhin hatte er direkten Kontakt zu Gott und konnte mit dessen Hilfe die Menschen durchschauen.


  Sie faltete die Hände und begann, um Vergebung zu beten. In diesem Augenblick stellte McBride sich über sie und drückte sie mit den Knien runter, bis sie fast den Boden küsste. Erschrocken verstummte sie. Sie versuchte sich aufzurichten, aber seine Beine lagen wie Stein auf ihrem Rücken. Er war nicht der Leichteste und besaß einen ansehnlichen Bauchumfang, vom Single Malt Whisky und dem guten Essen von Mavis Nightingale. Überhaupt fand Prudence ihn nicht gerade attraktiv, insbesondere die drei dünnen Haare, die er von rechts nach links über die Glatze legte und mit Pomade festklebte.


  Aber im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass sie genau dieser Ekel erregt hatte. Jedenfalls hatte ihr Körper noch nie so stark reagiert, wenn ein Mann sie berührte. Zugegeben, es waren nicht viele gewesen und keiner darunter mit geschickten Händen. Vielleicht machte das den Unterschied. McBride hatte alles fest im Griff. Alles! Seltsamerweise erregte sie die Tatsache, von einem Kerl begrapscht zu werden, den sie unter normalen Umständen nie und nimmer an sich heran gelassen hätte. Ein Widerspruch in sich. Aber die Wahrheit. Der kurze, dicke Zeigefinger des Pastors zwischen ihren Brüsten hatte sie angemacht. Das war eine Sünde! Nun hatte sie doch etwas zu bereuen.


  McBride riss sie aus ihren Gedanken. «Leck meine Schuhe sauber!»


  «Ich soll was?» Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


  «Ein Gebet reicht nicht, um zu sühnen, was du heute verbockt hast», sagte er scharf und drückte auf ihren Rücken, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. «Du hast deine Mutter in den Schmutz gezogen, ebenso die Kirche, die dich in ihre Gemeinde aufgenommen hat. Wie eine Hure bist du aufgekreuzt! Aber anstatt dich von irgendwelchen Männern hinter diesem Gebüsch ficken zu lassen, wirst du genau hier Buße tun. Lecken!»


  «Ich kann nicht.» Mit Ekel betrachtete sie die Rückstände an den schwarzen Lederschuhen des Pfarrers. Sie würde nicht über die Salzränder lecken können und auch nicht den Schmutz abknabbern.


  Da zog er den Ledergürtel aus seiner Hose, holte weit aus und schlug auf ihren Rücken.


  Mit knapper Not unterdrückte sie einen Schrei. Nicht auszudenken, wie die Gemeinde reagieren würde, wenn sie bemerkte, dass Prudence unweit des Festes gezüchtigt wurde. Man hätte sie gleich an den Pranger stellen und als Sünderin zeichnen können. Das dünne Sommerkleid bot keinen Schutz. Sie war gefangen unter der Last des Pastors.


  Der nächste Schlag traf ihren Rücken.


  Prudence biss die Zähne zusammen. War ihr Stolz es wert, die Schmerzen auf sich zu nehmen? Sie hielt den Kopf ein wenig näher an die Schuhe, konnte sich jedoch nicht überwinden, die Zunge herauszustrecken.


  «Du hast es so gewollt», sagte McBride und zog das Kleid bis zum Rücken hoch, sodass ihr Arsch sich ihm präsentierte. Ohne zu zögern ließ er den Lederriemen auf das junge Fleisch herabfahren.


  Vor Qual biss sie in ihren Unterarm. Der Schlag tat viel stärker weh als irgendeine erzieherische Maßnahme, die ihr Vater ihr jemals zugemutet hatte. Und der Pastor hielt sich überhaupt nicht zurück. Im Gegensatz zu Prudence schien er nicht besorgt zu sein, dass die Versammelten sie entdecken könnten. Er schlug zweimal kurz hintereinander auf ein und dieselbe Stelle, die sofort fürchterlich schmerzte. Für einen Moment tänzelte das Ende des Gürtels in ihrer Po-Ritze. Dann drosch McBride erneut auf sie ein, zweimal rechts, zweimal links, wieder rechts, wieder links, voller Wucht und Enthusiasmus – bis Prudence begann, eifrig seine Schuhe sauber zu lecken, weil ihr Arsch brannte, als hätte der Pfarrer ein Feuer darauf angezündet.


  Mit Widerwillen fuhr sie mit der Zunge über die getrocknete Dreckkruste. Sie fühlte sich rau an und wollte sich zuerst nicht lösen. Erst als sie aufweichte, war Prudence in der Lage, sie mit der Zungenspitze in den Mund aufzunehmen. Am liebsten hätte sie den Schmutz gleich wieder ausgespuckt. Doch das hätte Pfarrer McBride wohl bemerkt, nachdem er ihren sicherlich feuerroten Arsch nicht länger quälte.


  Prudence spürte seine Blicke. Er beobachtete haargenau, was sie tat. Er war stets um seine Schäfchen besorgt.


  Einen Augenblick zögerte sie, weil sie hoffte, er würde sie freigeben – zumal sie sich genug bemüht hatte. Doch stattdessen drückte er mit den Knien auf ihren Rücken. «Weiter, weiter! Der Herr mag keine halben Sachen.»


  Sie meinte einen lüsternen Unterton zu hören, aber das musste sie sich eingebildet haben. Wahrscheinlich lag es daran, dass ihre Muschi frivol pochte. Wegen der Schläge? War die Demütigung schuld an ihrer aufkeimenden Lust? Sie war durcheinander.


  Prudence' Zunge glitt mit der Breitseite über das Leder des Schuhs. Sie lutschte die Salzränder ab, schüttelte sich angewidert und tat dasselbe am anderen Schuh.


  Erst als McBride zufrieden war, nahm er sein Gewicht von ihrem Rücken und trat einen Schritt zurück, damit sie aufstehen konnte. Doch das wagte Prudence zunächst gar nicht. Sie kniete vor dem Pastor und faltete automatisch die Hände zusammen, als wollte sie mit ihm gemeinsam um Vergebung beten. Er legte den Gürtel wieder an. Erst jetzt bemerkte sie die Wölbung in seiner Hose. Das Hemd darunter lag sicher nicht eng genug an, oder ... konnte es tatsächlich sein, dass er geil war?


  Prudence spürte ein Kribbeln in ihrem Fötzchen und der abartige Wunsch keimte in ihr auf, von den dicken Fingern des Pfarrers zwischen ihren Schenkeln angefasst zu werden. Von diesem wohlbeleibten Kerl, der eine Glatze hatte und diese mit drei Haarsträhnen zu kaschieren versuchte. Und als McBride zurück zum Pfarrfest ging, anstatt sie weiter zu züchtigen oder über sie herzufallen, wusste sie nicht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte.


  Sie folgte ihm unauffällig und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Er benahm sich, als wäre nichts geschehen, eilte allerdings unmittelbar ins Pfarrbüro. Als er nach kurzer Zeit zurückkehrte, war die Beule in seiner Hose verschwunden. Prudence dagegen wurde von ihrer unerfüllten Lust gequält. Sie schämte sich für ihren Busen, dem leidigen Blickfang, hielt sich im Hintergrund und ging wenig später nach Hause.


  


  Der Organist blätterte in einer Pause geräuschvoll seine Noten um und schlug wieder kräftig in die Tasten der Kirchenorgel.


  Nun, an diesem trüben Herbsttag, rutschte sie wieder einen Platz näher an den Beichtstuhl heran. Sie würde die Nächste sein und Pfarrer McBride ihre Sünden gestehen, damit er sie von ihnen erlösen konnte. Nervös knetete sie den Saum ihrer weißen Bluse, die geflissentlich ausgewählt war, weit und bis oben geschlossen. Die Sitzbank war hart, und Prudence musste an die schmerzenden Arschbacken im Sommer denken. Auf dem Pfarrfest hatte sie sich nicht mehr hinsetzen können.


  Dann schlichen sich Erinnerungen an eine Begebenheit in Kindheitstagen in ihre Gedanken: Ihr Freund Reggy hatte sie mit zwölf Jahren im Spiel übers Knie gelegt und ihr den Arsch versohlt. Aber als sie liegen blieb und lediglich kicherte, schob er sie von seinem Schoß, sodass sie auf den harten Boden plumpste.


  «Warum hast du das gemacht?», fragte sie erschrocken.


  Reggy winkte ab. «Weil du langweilig bist und dich nicht wehrst.»


  Erst da wurde ihr bewusst, dass sie nicht um Hilfe geschrien oder nach seiner Hand geschlagen hatte. Sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt, als wäre es das Natürlichste der Welt, den Arsch versohlt zu bekommen. Irgendwie hatte sie es sogar genossen.


  Waren diese Gedanken Sünde? Musste sie ihre lustvollen Tagträume beichten?


  Ein plötzlicher Regenguss klopfte laut gegen die Fenster der Kapelle. Prudence schreckte zusammen. Ihr Fötzchen pochte im Rhythmus des Regens. Vor freudiger Erwartung? Vor Angst? Der Beichtstuhl war finster. Sie würde mit Pfarrer McBride alleine sein. Die Wand zwischen den Kabinen war für ihn kein Hindernis. Er fand immer einen Weg, sie zu demütigen. Die Züchtigung während des Pfarrfestes im Sommer war erst der Anfang gewesen. Seitdem suchte er ständig nach Gelegenheiten, um sie zu quälen.


  Ein Mädchen mit hochroten Wangen kam aus dem Beichtstuhl, eilte ins Kirchenschiff, um sich dort hinzuknien und zu beten.


  Bürgermeister Foley, der neben Prudence saß, stieß sie an. «Den Pastor lässt man nicht warten!»


  Mit zitternden Beinen ging sie zum Beichtstuhl hinüber, öffnete die Tür und stieg in die Kabine. Knarrend fiel sie von alleine ins Schloss. Prudence lugte zwischen den hölzernen Querstreben des Fensters, das die beiden Kabinen verband, hindurch und konnte tatsächlich das Gesicht des Pfarrers erkennen. Mit einem Mal wünschte sie, der Beichtstuhl wäre so dunkel, wie sie ihn in Erinnerung hatte, denn sie war überzeugt, dass McBride ihr banges Gesicht ebenfalls sehen konnte.


  «Nun, mein Kind», begann er, «welche Sünden hast du zu beichten?»


  Sie musste sich anstrengen ihn zu verstehen, weil er leise sprach und das Orgelspiel so laut war. «Ich habe meine Chefin Mrs. Court belogen, weil Mister Faulkner schon wieder nicht bezahlt hat. Bevor sie die Kasse kontrollieren konnte, habe ich den Betrag aus eigener Tasche vorgestreckt. Sonst wäre ich meinen Job los gewesen und Mister Faulkner hätte nie wieder im Quitleroy Shop einkaufen dürfen.»


  Nach Beendigung der Schule hatte Mrs. Court Prudence als Verkäuferin in ihrem kleinen Supermarkt angestellt. Ihre Chefin hatte es nicht verdient, angelogen zu werden, Prudence jedoch auch keine andere Möglichkeit gesehen.


  Sie fuhr fort: «Ich habe einen Teller aus dem teuren Service meiner Uroma fallen lassen und es meiner Mutter nicht ...»


  «Bete zehn Ave-Maria zur Buße», unterbrach er sie ungeduldig und klopfte mit den Fingerspitzen gegen die Wand. «Und nun beichte deine wirklichen Sünden, die anstößigen, schamlosen und unanständigen.»


  Prudence errötete. «Ich mache nichts Unsittliches.»


  «Und warum wirst du dann rot?»


  «Ich ...», stammelte sie und führte den Satz nicht zu Ende, weil sie nicht wagte auszusprechen, dass seine direkte Art sie zu fragen sie beschämte. Damit hätte sie ihn angegriffen. Das wäre nicht gut gewesen.


  «Du hast Mayor Foley den Kopf verdreht», beschuldigte er sie geradeheraus.


  «Nein, nein, ich habe nicht einmal mit ihm gesprochen. Wir saßen nur eben nebeneinander. Er wird nach mir in den Beichtstuhl kommen. Aber vorher habe ich ihn länger nicht gesehen.»


  «Du hast dich gut in Erinnerung gebracht», zischte er. «Hast dich bewusst neben ihn gesetzt, deine Titten herausgestreckt, wie ein Flittchen, und ihm schöne Augen gemacht.»


  Verzweifelt versuchte sie sich zu verteidigen. «Meine Bluse ist bis obenhin geschlossen. Ich ... ich habe ihn nicht einmal angeschaut. In mich gekehrt bin ich dort draußen –»


  «Und wieso hat er dann einen harten Schwanz?»


  «Wie bitte?»


  «Ich sehe die Wölbung in seiner Hose von hier!» Seine Stimme wurde immer lauter. «Du hast ihn verführt. Hier im Hause Gottes. Hast es geschafft, dass er auf der Bank sitzt und nur Sex im Kopf hat statt seiner Sünden. Du bist schuld, dass er eine Sünde mehr zu beichten hat.»


  Am liebsten hätte Prudence die Tür einen Spalt weit geöffnet und hinausgeschaut, um sich zu vergewissern, ob Foley wirklich erregt dort draußen saß. Das Schlimme war, sie fühlte sich nicht einmal schuldig. Das Gegenteil war der Fall. Der Gedanke, einen gestandenen Mann heiß zu machen, erregte sie. Nur wenige Männer, ob nun jung oder alt, drehten sich nach ihr um – und wenn, dann meist nur, um blöde Sprüche wegen ihrer Oberweite abzulassen. Wirkliches Interesse war selten.


  Schließlich sagte sie kleinlaut: «Es tut mir Leid.» Kaum hatte sie dies ausgesprochen, erschrak sie. Es tat ihr gar nicht Leid und sie hatte die Latte des Bürgermeisters nicht einmal gesehen. Warum gab sie dann so etwas von sich? Sehnte sie sich nach der Bestrafung? Nein, nein, schrie es in ihr, aber irgendwie ahnte Prudence, dass sie sich selbst belog.


  Sie zuckte zusammen. Pastor McBride hatte unvermittelt das Fenster mit dem Holzgitter beiseite geschoben.


  «Leg deine blanken Brüste auf den Fensterrahmen», befahl er, «diese Titten, die dir vom Teufel persönlich gegeben wurden und nun alle Männer verführen, wie Eva bei Adam, zwei pralle Äpfel, köstlich und anziehend.»


  Zaghaft begann Prudence ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie fürchtete sich vor dem, was kommen würde, und sehnte es gleichzeitig herbei. Du wirst langsam verrückt, dachte sie. Zwei gegensätzliche Gefühle kämpften in ihr und erzeugten eine Lust, die völlig fehl am Platz war. Aber die Lust würde es leichter machen, die Strafe zu ertragen. Daher ließ Prudence sie zu. Sie spreizte die Beine, um näher ans Fenster zu kommen, und legte den Busen auf den Holzrahmen, wie Äpfel auf ein Tablett.


  McBrides Augen funkelten. «Wir müssen sie züchtigen, knechten, damit sie nicht ganz Glenayr um den Verstand bringen.»


  Prudence hatte schweißnasse Hände. Sie wischte sie an den Oberschenkeln ab und ließ ihre Hände auf dem Schoß ruhen. Um sich zu beruhigen, streichelte sie über ihre Möse. Zuerst nur mit dem Zeigefinger. Unauffällig. Der Hauch einer Berührung. Dann nahm sie den Ringfinger hinzu und schließlich kreisten fünf Fingerspitzen über die Hosennaht zwischen ihren Beinen.


  Der Pastor holte ein Lineal aus seinem Talar. Es war aus Holz geschnitzt, aus starkem, dickem, festem Holz. Demonstrativ bog er es vor ihren Augen, aber es gab kaum nach.


  Nun wünschte sich Prudence ihre Hose öffnen zu dürfen, damit sie mit der Hand hineingleiten und sich durch und durch beruhigen konnte, nicht nur oberflächlich. Die Hose störte sie gewaltig. Ihr Herz pochte ihr bis in den Hals. Sie fürchtete sich vor dem Lineal. Das kam ihr lächerlich vor. Es war nur ein verdammtes Lineal, eins, wie sie es in der Schule ständig benutzt hatte. Doch ihr Busen war empfindlich. Wie Ware in einem Schaufenster präsentierte sie ihre üppigen Brüste dem Pastor.


  McBride legte das Lineal neben ihre Brüste auf den Rahmen. Mit beiden Händen nahm er ihre linke Brust und massierte sie. Er bohrte seine kurzen, dicken Finger in das Fleisch, knetete es, als wäre ihr Busen ein Kuchenteig, und quetschte die Haut zwischen seinen Daumen. Zufrieden nahm er den Nippel, zog die Brust so lang, bis Prudence vor unterdrücktem Schmerz aufstöhnte, und legte sie auf den Rahmen ab. Akribisch widmete er sich auch der rechten Titte. Er präparierte sie für die Strafe, machte das Fleisch sanft und empfindlich, bis sie neben der linken lag und darauf wartete, gezüchtigt zu werden.


  Als der Pfarrer das Lineal nahm, keuchte Prudence vor Furcht.


  «Kannst es wohl nicht erwarten.» McBride schnaubte.


  Plötzlich spie er ihr ins Gesicht. Prudence zuckte zurück, erschrocken und angeekelt, aber der Pastor ergriff schnell die Nippel und zog die Sünderin an ihren Platz zurück.


  «Früher hat man Ehebrecherinnen gesteinigt, also sei froh, dass ich dich nur anspucke.»


  «Aber ich habe doch gar nicht –»


  «Du hast versucht, Mayor Foley zu verführen! Wärst du erfolgreich gewesen, hätte er seine Frau betrogen.»


  In Prudence regte sich Widerstand. Er verdrehte ihr nicht nur die Worte im Mund, sondern auch die Tatsachen. Sie hatte in sich gekehrt vor dem Beichtstuhl gewartet. Was konnte sie dafür, wenn alle scharf auf ihre Brüste waren! Sie fand sie eher hinderlich. Als Teenager wurde sie gehänselt. Die Jungs begrapschten sie andauernd, aber ausgehen wollte kaum einer mit der ‹Megabusen-Lady›. Hängten sich manche der jungen Kerle auch Bilder von Katie Price ins Zimmer, sagten sie kurioserweise zu Prudence: «Zu viel ist einfach zu viel. Deine Titten erschlagen mich.»


  McBride fürchtete nicht, erschlagen zu werden.


  «Wenn du nicht still hältst, bohre ich Nadeln durch deine Nippel, bis in das Holz. Dann kannst du nicht weg, ob du willst oder nicht. Du wirst Höllenqualen leiden und bluten – bluten, um zu sühnen.»


  Eilig schüttelte Prudence den Kopf. «Ich werde meine Strafe hinnehmen. Ich verspreche es. Wirklich.»


  «Demütig hinnehmen?»


  Sie nickte stumm und dankte Gott, dass er den Organist enthusiastisch Orgel spielen ließ, damit man ihre Schreie nicht hören würde. Zumindest hoffte sie das.


  Der Pastor holte aus und schlug mit dem Lineal auf ihren Busen. Der erste Schlag tat Prudence nicht wirklich weh. Durch die Erniedrigung jedoch schluckte sie schwer. Tränen traten in ihre Augen, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah. Ihre nackten Brüste lagen schamlos ausgestreckt auf einer Unterlage und der Pfarrer schlug sie. Er hieb auf ihre Titten! Ihre Titten! Die Jungs früher hatten schon mal hineingekniffen, um sie zu ärgern, aber ansonsten hatte noch nie jemand ihrem Busen wehgetan. Es war ein unglaubliches Gefühl! Es gefiel ihr. Scheiße, es gefiel ihr.


  McBride versetzte ihrem Busen fünf kräftige Hiebe hintereinander. Auf dieselbe Stelle. Die Haut war gerötet. Sie brannte und sandte das Feuer bis in die Brustwarzen. Die kleinen Knöpfe standen hochrot hervor. Nun widmete er sich abwechselnd beiden Brüsten. Pausenlos schlug er auf sie ein, dass sie durch ihre Fülle in Schwingung gerieten.


  Langsam bereiteten die Hiebe Prudence wirklich Schmerzen. Sie biss auf ihre Unterlippe, weil sie auf keinen Fall zu laut reagieren durfte. Nur wenige Schritte von ihr entfernt saß nicht nur Bürgermeister Foley, sondern die halbe Gemeinde, die zur Beichte in die Kirche gekommen war. Alle kannten sie. Sie war in Glenayr aufgewachsen. Nicht auszudenken, wie peinlich es wäre, wenn sie erfahren würden, welche Strafe McBride ihr auferlegte.


  Immer heftiger streichelte sie über die Hose zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Darunter pochte ihre Muschi erregt. Während in ihrem Oberkörper der Schmerz zunahm, wuchs im Unterleib die Geilheit. Aber sie durfte nicht kommen. Unter keinen Umständen.


  Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Prudence wollte der Folter entkommen. Eine natürliche Reaktion. Gleichzeitig war sie fasziniert von dem Bild, das sich ihr bot. McBride quälte ihre Titten. Er ließ sich Zeit, schlug mal weniger fest, dafür sehr ausdauernd auf ein und dieselbe Stelle, sodass der Schmerz langsam, aber stetig wuchs und die Gewissheit, es bald nicht mehr aushalten zu können, Prudence innerlich auffraß. Dann holte er wieder weit aus und fuhr beherzt mit ganzer Kraft auf ihre Brüste hernieder, bis Schweiß auf seiner Stirn glänzte.


  Prudence fing an zu jammern. Sie winselte und schaute McBride flehend an, aber er weidete sich lediglich an ihrer Qual. Sie ging jede Wette ein, dass er inzwischen einen Steifen unter dem Talar hatte. Ihr Fötzchen war so heiß wie ihr geschundener Busen. Sie konnte förmlich spüren, wie ihr Saft ins Höschen floss.


  «Bitte, nicht mehr, nicht mehr schlagen», bettelte sie leise. «Ich gestehe meine Schuld. Ich habe Mister Foley verführt und möchte dafür sühnen. Aber ich ertrage die Schläge nicht mehr. Bitte, ich flehe Sie an. Ist Gott nicht der Ansicht, dass ich genug gelitten habe? Ich werde hundert Ave-Maria beten. Morgens, mittags und abends.»


  Plötzlich schnellte das Lineal auf ihren rechten Nippel herab.


  Prudence konnte gerade noch ihren Unterarm auf den Mund drücken, als sie aufschrie.


  «Du stellst Gottes Ermessen in Frage?», knurrte der Pastor. «Ich als sein irdischer Vertreter setzte das Strafmaß fest. Es ist Gottes Wille, der durch mich spricht.»


  Der zweite Schlag traf ihre linke Brustwarze. Sofort legte McBride das Lineal auf den schmerzenden Nippel und drückte zusätzlich mit dem Daumen darauf. Er quetschte die Brustwarze zwischen Holzrahmen und Lineal ein. Prudence ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Miene war schmerzverzerrt. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, soweit dies möglich war, und atmete erst aus, als der Pastor von ihr abließ.


  Nun schlug er nacheinander auf die rechte und die linke und dann wieder auf die rechte Brustwarze ein. Mittlerweile liefen Prudence Tränen die Wangen hinab. Es war fast genauso anstrengend, das Leid mehr oder minder stumm hinzunehmen, wie den Schmerz selbst zu ertragen.


  McBride wischte sich den Schweiß von der Stirn. Lächelnd schaute er auf sein Werk. Die Brüste waren hochrot, die Nippel geschwollen. Er hatte sie als Sünderin gezeichnet. Vorsichtig legte er das Lineal waagerecht mit der Breitseite auf die Brustwarze und rollte es darüber. Als Prudence sich nichts anmerken ließ, übte er Druck auf das Holz aus. Nun konnte sie sich nicht länger unter Kontrolle halten und begann leise zu schluchzen.


  Der Pastor lachte kaum hörbar. «Mein Gott ist ein strafender Gott und ich bin sein würdiger Vertreter. Die Gemeinde ist zufrieden mit mir. Frag sie. Los, frag sie!», forderte er sie auf.


  «Sie haben mich meine Sünde spüren lassen. Dafür danke ich Ihnen.» Demütig senkte sie den Blick.


  Er schickte sie nicht hinaus, damit die Gemeinde von ihrer Schande erfuhr, sondern steckte das Lineal weg und massierte ihre Brüste, wie er es bereits zuvor getan hatte. Diesmal jedoch tat es schrecklich weh. Besonders die Nippel schmerzten, wann immer er sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu fassen bekam und ihre Titten in die Länge zog. Er drückte seine Finger fest ins wunde Fleisch und quetschte den Teufel aus ihr heraus. Zumindest dachte sie das damals.


  Heute wusste sie, dass der Teufel immer in ihr wohnen würde.


  Sie durfte sich anziehen und schlich mit hochroten Augen aus dem Beichtstuhl zur ersten Sitzreihe im Kirchenschiff, um ihre Ave-Maria zu beten. Die Wartenden mussten denken, dass sie geheult hatte, weil die Last ihrer Sünden so schwer wog, oder vielleicht aus Erleichterung, nachdem der Pastor sie von ihren Sünden freigesprochen hatte. Und das hatte er auch, jedoch anders als erwartet. Ob er alle Schäfchen leiden ließ?


  Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis Prudence ihre Ave-Maria gebetet hatte. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Nachdem sie sich bekreuzigt hatte, stand sie auf und eilte nach Hause. Sie schloss sich im Bad ein, damit ihre Mutter, mit der sie sich aufgrund von Geldmangel eine Wohnung teilte, nicht unvermittelt hereinkommen konnte. Behutsam duschte sie ihren Busen ab. Sie genoss das warme Wasser, das ihre Brustwarzen streichelte. Sie seifte die Brüste ein und merkte zunächst gar nicht, dass sie immer fester zugriff. Sie kniff in die gerötete Haut, zwirbelte die schmerzenden Nippel und fasste sich zwischen die Beine.


  Endlich konnte sie unbeobachtet die Hose öffnen.


  Ihre Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Sie legte Zeige- und Mittelfinger auf ihre Klitoris und ließ sie kreisen, während sie weiterhin ihre Brustwarzen quälte. Lust verschmolz mit Schmerz. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass ihre Hände die von McBride wären. Das war wahre Sünde! Ein Verrat an der Kirche. Sie missbrauchte den Pastor für ihre Phantasien. Wenn er das wüsste, wie viel würde er sie als Sühne erleiden lassen?


  Prudence' Lust explodierte.


  Zuckend und schwer atmend stützte sie sich am Waschbecken ab. Sie riss sich zusammen, ließ die Finger noch ein-, zweimal um ihren Kitzler kreisen, um damit den Orgasmus in die Länge zu ziehen. Dann stieg sie erschöpft unter die Dusche und drehte den Wasserregler auf eiskalt.


  Liebevoll streichelte sie über ihre vollen Brüste. Es war das erste Mal, dass sie stolz war, so gut ausgestattet zu sein. Bisher hatte sie ihr Busen immer gestört. Er fiel überall sofort ins Auge, obwohl sie selbst lieber unsichtbar sein wollte. Doch seit diesem Tag gehörten die sündigen Titten zu ihr!


  


  Der Herbst war kurz und heftig. Goldene Oktobertage gab es kaum. Meist jagte ein Sturm den nächsten. Der Boden um Glenayr war ganz aufgeweicht und auf den Straßen sammelte sich das Regenwasser, weil die Gullys die Mengen nicht mehr aufnehmen konnten.


  Früher als sonst begann es zu schneien. Der Winter kam mit großen Schritten und färbte das schottische Städtchen weiß. An bitterkalten Tagen hingen sogar Eiszapfen am Vordach des Quitleroy Shops, sodass Mrs. Court befürchtete, die Kunden würden den kleinen Laden meiden und lieber in den großen Supermarkt in der nahe gelegenen Stadt Hoolberry fahren. Prudence teilte diese Befürchtung nicht. Wer fuhr bei dem Wetter schon gerne Auto? Es schneite unentwegt, und unter dem Schnee waren Straßen und Wege vereist. Nur das kleine Wäldchen gleich neben dem Pfarrheim war romantisch anzusehen.


  Am Abend, als Prudence von der Arbeit zurückkehrte, lag ihre Mutter auf der Couch.


  «Geht es dir nicht gut?», fragte sie besorgt.


  Mavis hielt ein feuchtes Tuch an die Stirn. «Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Aber Pastor McBride wartet noch auf seine gebügelten Sachen. Ich habe sie mit nach Hause genommen heute Mittag, weil es mir da schon schlecht ging. Er braucht seine Talare für die Abendmesse.»


  Prudence' Herz klopfte schneller in freudiger Erwartung und doch suchte sie nach einer Ausrede, um nicht gehen zu müssen. «Es schneit ziemlich stark. Braucht er die Talare wirklich noch heute Abend?»


  «Er hätte sie längst zurückbekommen müssen.» Ihre Mutter seufzte und massierte ihre Schläfen. «Würdest du sie ihm bitte bringen? Du weißt doch, wie korrekt er ist.»


  O ja, das wusste sie. Er ließ nichts ungestraft durchgehen. Würde er sie einfach so gehen lassen, wenn sie erst einmal alleine im Pfarrhaus waren? Wäre sie enttäuscht, sollte er sie ignorieren?


  Prudence sah, wie schlecht es ihrer Mutter ging, und zog sich Mantel und Stiefel an. Mit den Talaren in einem Kleidersack stapfte sie durch den Schnee, den Hügel hinauf zur Kirche und klingelte am Pfarrhaus. Sie hatte zwar den Türschlüssel ihrer Mutter dabei – als Haushälterin besaß sie natürlich einen –, wagte jedoch nicht, einfach einzutreten.


  Pfarrer McBride öffnete ihr. Verdutzt hob er die Augenbrauen. «Wo ist Mrs. Mavis?»


  «Meine Mutter hat Migräne. Sie hat mich geschickt, damit ich Ihnen Ihre Talare bringe.» Sie legte den Kleidersack über beide Arme und hielt ihn dem Pastor hin.


  «Ja, ja, gut. Räum' sie in den Schrank. Deine Mutter macht das auch immer und da du sie vertrittst, musst du ihre Pflichten übernehmen.»


  Er trat zur Seite und wartete. Ungeduldig wippte er mit dem Fuß.


  Prudence zögerte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie hereinzitieren würde – nun ja, gehofft hatte sie es vielleicht, dennoch war da der Drang fortzulaufen, als wäre sie Rotkäppchen und er der böse Wolf. Er sah nur die Verkommenheit in ihr, weil ihr Busen unübersehbar war, dabei hatte er Prudence' Gelüste erst geweckt.


  Endlich bewegten sich ihre Beine. Stocksteif schlich sie an McBride vorüber. Er schloss die Haustür hinter ihr und begutachtete sie von oben bis unten. Sein Blick blieb an ihren Titten hängen, über die sich ihr Mantel spannte.


  Der Pastor schnalzte abfällig. Sofort verhärteten sich ihre Brustwarzen und entgegen aller Vernunft rief es in ihr: Ich war ein böses Mädchen.


  Er schritt voraus und blieb im Schlafzimmer vor seinem Kleiderschrank stehen. Stumm deutete er auf die linke Seite.


  Prudence hielt für einen kurzen Moment die Luft an, als sie ihm den Rücken zuwandte. Sie spürte seine Blicke auf ihrer Kehrseite. Mit einem Mal war ihr heiß. Am liebsten hätte sie den Mantel abgelegt, traute sich aber nicht, da er diese Geste vielleicht missverstehen würde.


  Folgsam öffnete sie die Tür, holte die Talare aus dem Kleidersack und hängte sie ordentlich auf Bügel. Sie strich sie glatt und schloss die Tür. Dann drehte sie sich um – und erschrak.


  McBride stand nackt vor ihr. Sein Schwanz stand wie ein Speer von seinen Lenden ab und zuckte lustvoll, nun, da Prudence ihn betrachtete. Er war wahrlich nicht hübsch, entblößt noch weniger als angekleidet. Seltsamerweise erregte sie genau das. Sie träumte nicht von einem schottischen Clan-Oberhaupt, einem gestandenen Mann, den alle Frauen umschwärmten, weil er Augen besaß, so strahlend grün wie die Highlands im Hochsommer, und starke Arme, mit denen er Frauen auf Händen tragen konnte. In ihren Phantasien fiel ein Kerl über sie her, der sie anwiderte, den sie unter normalen Umständen nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte.


  Seit wann war das so? Seit dem letzten Sommer. Seit der Pastor sich auf ihren Rücken gekniet und sie gezwungen hatte, seine Schuhe sauber zu lecken.


  Es prickelte in ihrer Möse.


  «Worauf wartest du?», fragte er unwirsch.


  Sollte sie niederknien und seinen Schwanz lutschen? Meinte er, sie solle sich ausziehen?


  «Ich verstehe nicht.»


  «Die Abendmesse beginnt gleich. Hast du deinen Kopf derart voller liederlicher Ideen, dass du nicht mehr klar denken kannst?», schnauzte er. «Zieh mich an. Los! Dafür ist eine Haushälterin da. Sie unterstützt den Pastor in allen Lebenslagen.»


  Prudence kniff die Augen zusammen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihre Mutter den Pfarrer jemals nackt gesehen hatte. Aber Ausflüchte halfen ihr nicht, also dachte sie sich erst gar keine aus. Sie knöpfte den Mantel auf, ließ ihn über die Schultern gleiten und hängte ihn über eine Stuhllehne. Darunter trug sie noch die Arbeitskleidung aus dem Quitleroy Shop, eine langärmelige Bluse in den Nationalfarben weiß und blau und eine Jeans.


  Sie fand die Kleidung des Pfarrers auf dem Bett liegend – säuberlich geordnet, wie ihre Mutter es immer als Kind bei ihr getan hatte – und vermutete, dass sie McBride die Sachen für die Abendmesse längst herausgelegt hatte, bis auf den Talar, den hatte sie ja noch bügeln müssen. Folglich hätte er sich auch selbst anziehen können. Es war nur eine weitere Möglichkeit, Prudence zu demütigen.


  Unsicher nahm sie die Socken. Sie kniete sich vor McBride hin und musste Acht geben, damit sie nicht an seinen Schwanz stieß, der sich ihr förmlich entgegenzurecken schien. Er wuchs noch ein Stück mehr, kaum dass sie die erste Socke über den Fuß streifte. Aus dem Augenwinkel musterte sie sein Glied. Es war kurz und dick, wie seine Finger, mit zwei blauen Adern und einer fetten Eichel, die eine Öffnung besaß, die Prudence sehr groß vorkam. Ihre bisherigen Liebhaber hatten kleinere Löcher gehabt, aber es waren nur zwei gewesen und beide sehr jung. Sie zog die zweite Socke an und konnte ihren Blick nicht von seinem Phallus nehmen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hätte gerne die Eichel in den Mund genommen, um endlich mal wieder einen Schwanz zu spüren und zu schmecken.


  Stattdessen stand sie auf und holte die Unterhose.


  Auf einmal schlug McBride ihr ins Gesicht. «Siehst du, was deine Titten machen? Siehst du es?» Er deutete auf seinen Schwanz. Dann nahm er ihn in die Hand und schob einige Male die Vorhaut zurück, bis der Penis so hart war, dass die zwei Adern aussahen, als würden sie jeden Moment platzen. «Du bist eine Hure des Teufels! Er hat dich auf die Erde geschickt, damit du die Schäfchen Gottes verführst. Aber dafür wird er büßen und du in seinem Namen.»


  Prudence war so erschrocken, dass sie mit offenem Mund dastand. Sie wagte es nicht einmal, ihre brennende Wange zu reiben.


  «Knie dich hin!», befahl der Pastor.


  Sie tat, wie ihr geheißen. Ihr Atem ging schwer. Der Brustkorb hob und senkte sich und machte das Unheil nur noch schlimmer.


  «Als Erstes werde ich deinen Stolz vertreiben», kündigte der Pfarrer an. «Hochmut ist eine Sünde. Führe deine Hände hinter den Rücken und halte sie dort, egal, was passiert. Du wirst alles ertragen. Jammern … oh … winseln und betteln darfst du – das höre ich gerne. Aber wehe, du zeigst auch nur die geringste Gegenwehr!»


  Ihr wurde angst und bange. Was hatte er vor?


  Er knöpfte ihre Bluse auf. «Ah, da sind ja die Titten, die versuchen, sogar einen Diener Gottes vom Pfad der Tugend abzubringen.» Beherzt griff er in Prudence' Büstenhalter und hob die Brüste aus den Körbchen.


  Sekundenlang hielt sie die Luft an. McBride war so unverschämt. Wie konnte er es wagen, sie einfach zu entblößen? Doch genau das machte sie geil. Er tat, was er wollte, und sie würde nie darüber mit jemandem sprechen können, denn er war ja der Gemeindepriester.


  Er kniff in ihre Nippel und spuckte auf den Busen, ein-, zwei-, dreimal. Dann holte er zwei Haushaltsgummis aus der Küche.


  Er schlug Prudence ins Gesicht und lachte gehässig. «Bei mir hat das Böse keine Chance.»


  Wieder und wieder ohrfeigte er sie, bis sie aufhörte zu zählen. Nur mit Mühe konnte sie sich zusammenreißen und die Hände hinter dem Rücken lassen.


  Einmal wich sie ein kleines Stück mit dem Kopf aus. Die Konsequenz war, dass er sie an den Haaren packte und seinen Fingernagel in ihren Nippel drückte. Sie verzog gequält das Gesicht. McBride stand mittlerweile so nah, dass seine Eichel ihre Wange berührte. Seine Schwanzspitze streifte ihren Mund – und dann geschah es: Sie öffnete die Lippen, nahm den Penis in ihren Mund und leckte über die Eichel. Das war nicht geplant gewesen und auch nicht bewusst passiert. Möglicherweise hatte der Teufel doch seine Finger im Spiel.


  Der Pastor stöhnte auf. Er fickte sie in die Mundhöhle, während er noch immer ihre Haare festhielt und den Fingernagel in die Brustwarze stach. Hatte er den Nagel spitz zugefeilt? Es kam Prudence so vor. Zumindest schmerzte es gewaltig. McBride spuckte in ihr Gesicht. Der Rotz verfing sich in ihren Haaren und landete auf Nase und Wangen.


  Es dauerte nicht lange und McBride kam. Er ergoss sich in ihren Mund. Doch was war das eben gewesen? War da etwa ein Schwall Urin hinterhergekommen und hatte sich in ihrem Mund mit dem Sperma vermischt? Prudence war schockiert: Er hatte ihr in den Mund gepisst!


  Mit einem Ruck zog er seinen zuckenden Schwanz aus ihrem Mund und spritzte den Rest auf den Busen ab. Dabei war er ganz leise und kontrolliert.


  Die letzten Tropfen wischte er an ihren Lippen ab. Sein Sperma lief über ihre Rundungen, rann in den Spalt zwischen den Brüsten und tropfte auf den Bauch.


  Prudence fühlte sich schmutzig. Alles war besudelt. Ihre Haare, ihr Gesicht, ihr Oberkörper, der Büstenhalter und auch die Bluse aus dem Quitleroy Shop. McBride hatte sie angespuckt, sie als Toilette benutzt und auf sie abgespritzt, wie bei einem billigen Flittchen. War sie nicht mehr wert? Sehnte sie sich nicht nach einem liebenden Ehemann, der sie zärtlich bis zum Höhepunkt vögelte? Nein!, sprach es aus ihr. Sie fühlte sich gedemütigt, aber auch stolz.


  Grob packte er ihre Nase. «Du lächelst? Anscheinend hat mein Bekehrungsversuch nicht gefruchtet. Dann muss ich eben weitere Maßnahmen ergreifen.»


  McBride nahm einen der Haushaltsgummis, kniff brutal in ihre rechte Brustwarze und zog sie lang. Er rollte sie zwischen den Fingern, stach mit dem Daumennagel hinein und zwirbelte sie – so lange, bis Prudence leise winselte, weil sie die Qual nicht länger schweigend ertragen konnte. Sorgfältig band er den Gummi um den Nippel. Schnürte ihn ab. Somit blieb der Schmerz, den er erzeugt hatte, und würde wahrscheinlich sogar stärker werden, je länger man den Gummi an seinem Platz ließ.


  Bei ihrer linken Brustwarze war er ebenso geflissentlich, rutschte aber durch das Sperma einige Male ab, was Prudence Tränen in die Augen trieb.


  Als der Gummi an seinem angedachten Platz saß, pochte es im Nippel. Lange würde sie das nicht aushalten können. Lüstern ragten die Brustwarzen hervor, hochrot, geschunden und erregt.


  «Die Lust muss man unterbinden, deshalb habe ich deine Nippel abgebunden.» Er betrachtete sein Werk. Zufrieden verteilte er seinen kalten Samen auf ihren Brüsten, als wäre er Lotion, und strich mit dem Daumen über die Brustspitzen.


  Prudence erschauerte wohlig.


  «Aha, die Lust ist noch da!», stellte er mürrisch fest und fuhr fort, ihre gezüchtigten Nippel zu berühren, bis Prudence irgendwann nicht mehr anders konnte und zu stöhnen begann.


  Plötzlich neigte er sich zu ihr herunter und biss in die linke Brustwarze.


  Sie schrie auf.


  Immer wieder schlug er seine Zähne in die empfindsamen Spitzen und widmete sich auch der rechten Seite. Es war, als wollte er die hochroten Knöpfe zerbeißen.


  Aber Prudence überstand auch diesen Angriff, ohne die Hände vom Rücken zu nehmen.


  Da verschwand McBride aus dem Schlafzimmer und kehrte mit einer Wäscheklammer zurück. Sie bestand aus blauem Plastik, das aussah, als hätte eine Ratte daran geknabbert, und rostigem Draht.


  «Ich werde deine Lust unterdrücken», sprach er und öffnete ihre Jeans.


  Als er ihren Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, seufzte sie. Ja! Ja! Ja!, wollte sie herausschreien und behielt ihre Erregung doch für sich. Wer wusste schon, was sich der Pfarrer noch alles an Strafen ausdenken würde, wenn er ihre unbändige Geilheit bemerkte?


  McBride fasste den Stamm der Klitoris und rollte ihn zwischen den Fingern. Prudence' Atem ging schneller. Ihr Becken zuckte. Sie konnte nicht glauben, dass er einfach in ihre Hose fasste und ihr Fötzchen berührte. Das war eine bodenlose Unverschämtheit – und genau das, was sie sich erträumte. Keine Zurückhaltung. Keine Rücksichtnahme. Sie war viel zu schüchtern in körperlichen Dingen und brauchte es, genommen oder angeleitet zu werden.


  Die Erregung wuchs. Gleich würde sie kommen. Nur noch wenige Sekunden und –


  In diesem Moment hörte er auf. Er zog die Vorhaut über den Kitzler und setzte die Wäscheklammer genau auf den Stamm, knapp unter ihrer Eichel. Das Blut staute sich. Prudence glaubte zu ertrinken in ihrer Geilheit. Die Lust war gewaltig, aber sie wurde nicht erlöst.


  McBride zog sich an, alleine, während Prudence noch immer vor ihm kniete und sich weder etwas zu sagen noch aufzustehen traute.


  Als er fertig angezogen war, hielt er ihr seine Hand entgegen, damit sie den Handrücken küssen konnte, was sie artig tat. «Ich erwarte dich morgen früh in diesem Haus. Bevor du zur Arbeit gehst, kommst du bei mir vorbei. Bis dahin trägst du die Gummis und die Klammer. Und ich warne dich: Gott sieht, falls du sie abnehmen solltest! Sie geißeln deine Lust. Morgen früh werde ich dein Höschen kontrollieren. Sollte ich Lustsaft darin finden, werde ich dich hart bestrafen.»


  Als er zur Haustür ging, rief er ihr noch über die Schulter zu: «Und wehe, du wechselst deinen Slip!» Dann machte er sich auf zur Abendmesse.


  Prudence blieb erregt zurück. Sie kam sich lächerlich vor, wie sie einsam im Schlafzimmer des Pfarrhauses hockte und jetzt schon vor Geilheit triefte. Der Abend würde grausam werden.


  Und das wurde er auch. Ihrer Mutter log sie vor, sie hätte dem Pfarrer noch bei den Vorbereitungen für die Messe helfen müssen, und zog sich eilig ins Badezimmer zurück, bevor Mavis die Körperflüssigkeiten an ihrem Körper roch. Sie duftete nach McBride, nach ihrem eigenen Saft und nach Schweiß. Entgegen der Anweisungen duschte sie und zog ein neues Höschen in der gleichen Farbe an.


  Nachts konnte sie vor Erregung kaum schlafen. Mehr als einmal dachte sie darüber nach, ob sie nicht masturbieren sollte, tat es aber nicht, weil sie wusste, dass sie hochrot anlaufen und sich verraten würde, wenn der Pastor sie danach fragte.


  Völlig übermüdet stand sie demzufolge am nächsten Morgen auf. Die Klammer tat schrecklich weh. Prudence versuchte, sie ein Stück nach oben oder nach unten zu schieben, was allerdings fehlschlug. Und auch die Nippel waren hochempfindlich und reagierten bei Berührung mit Schmerz. Prudence musste dringend zu McBride, damit er die unscheinbaren und doch so effektiven Folterwerkzeuge endlich entfernte.


  Sie fand ihre Mutter in der Küche vor – müde, wie Prudence fand. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und sie hielt sich mühsam an einer Tasse Tee fest.


  «Hast du nicht geschlafen?», wollte Prudence besorgt wissen.


  Mavis Nightingale schüttelte den Kopf.


  «Immer noch Kopfweh?»


  «Ich habe schon eine Tablette genommen.» Sie lächelte verkrampft. «Gleich wird es besser werden.»


  Prudence schluckte die Frage herunter, warum ihre Mutter nicht bereits früher etwas eingenommen hatte. Vielleicht hatte sie es längst getan, verschwieg es aber ganz bewusst, weil die Medizin nicht wirklich half und Prudence sich dann noch mehr Sorgen machen würde.


  «Tust du mir einen Gefallen?», fragte sie.


  Prudence nickte und hoffte, ihre Mutter würde nicht um etwas bitten, was sie noch länger davon abhielt, ins Pfarrhaus zu eilen. Lange würde sie die Schmerzen nicht mehr aushalten.


  «Würdest du kurz bei Pastor McBride vorbeischauen und ihm Bescheid geben, dass ich eine Stunde später komme?»


  Beschämt rückte sie ihre frisch angezogene Quitleroy-Bluse zurecht und bemerkte mit Schrecken die hervorstehenden Nippel. Hart stießen sie von innen gegen den Stoff. Das machte ihren Busen noch auffälliger, als er ohnehin schon war.


  «Natürlich.» Über die Maßnahmen von McBride wollte Prudence ihr lieber nichts erzählen. «Soll ich dir etwas aus der Apotheke mitbringen?»


  «Ich habe alles, was ich brauche.»


  Eilig verabschiedete sie sich von ihrer Mutter.


  «Willst du denn nichts frühstücken?»


  «Ich bin spät dran», log Prudence.


  Ihre Mutter hielt die Tasse hoch. «Nicht einmal Tee?»


  «Hole ich im Laden nach bei der ersten Gelegenheit.»


  Hastig zog sie ihren Mantel an und verließ das Haus. Sie stapfte durch den hohen Schnee und versuchte nicht an die Lust zu denken, die in ihrem Schoß brannte. Ihr Kitzler tat weh, aber er sehnte sich auch nach Erlösung. Ihr Fötzchen wollte gefickt werden, hart und lange, weil sie auch hart und lange gelitten hatte, ohne dass McBride ihr einen Orgasmus zugestand. Verdammt, sie hatte es verdient! Doch sie bezweifelte, dass der Pastor ihr den Gefallen tun würde.


  Leise Schneeflocken fielen an diesem Morgen auf Glenayr. Noch war die Stadt wie ausgestorben. Die meisten Anwohner saßen wohl noch in ihren heimeligen Küchen und frühstückten. Wer wollte schon bei dieser Eiseskälte früher als nötig aus dem Haus gehen?


  Nur Verrückte. Wie Prudence.


  Es war anstrengend, durch den Schnee zu waten, und so kam sie völlig außer Atem bei Pastor McBride an. Er öffnete ihr freudestrahlend die Tür, und sie trat ohne Umschweife ein. Sie wollte nicht gesehen werden, obwohl sie einen Grund hatte, hier zu sein.


  «Guten Morgen, Pastor McBride», begrüßte sie ihn und klopfte den Schnee vom Mantel. «Meiner Mutter geht es nicht gut. Sie bat mich, Ihnen auszurichten, dass sie eine Stunde später kommen wird.»


  Er grinste schmierig. «Macht nichts. Du bist ja da.»


  «Ich muss in den Quitleroy Shop. Meine Arbeit –»


  Er unterbrach sie. «Meine Arbeit besteht darin, aus dir ein folgsames Schäfchen in Gottes Herde zu machen. Hast du meine Anweisungen befolgt?»


  Schweigend nickte sie. Sie lief nicht einmal rot an. Er hatte seine Frage so allgemein gehalten, dass es ihr ausnahmsweise leicht fiel, zu flunkern.


  «Gut.» Er rieb sich die Hände.


  Dann kam er auf sie zu und knöpfte ihr den Mantel auf, ohne auf ihr erstauntes Gesicht zu achten. Er öffnete die Jeans, schob sie bis zu den Knien herunter und trat gegen ihre Beine, damit sie die Schenkel weiter spreizte. Tief steckte er den Zeigefinger in ihr Höschen und zog den Stoff herunter.


  Plötzlich lief sein Kopf hochrot an. «Sünderin! Hure! Flittchen! Nutte! Du triefst ja wie eine geile Stute, wie eine läufige Töle, die nur darauf wartet, vom nächstbesten Streuner gefickt zu werden.»


  Kräftig riss er am Höschen. Der Stoff ging kaputt. McBride hielt das Beweisstück vor ihre Nase. Sie roch ihren eigenen Duft. Das machte es noch schlimmer. Es erregte sie. Im nächsten Augenblick drehte der Pastor den Slip nach außen und präsentierte ihr den Steg, der nass war.


  «Mund auf!»


  Prudence wollte protestieren, aber kaum machte sie den Mund auf, hatte sie auch schon das schmutzige Höschen im Mund. Sie schmeckte ihren Saft. Er war intensiv, weil sie seit langer Zeit stark erregt war. Zuerst ekelte sie sich davor, aber dann fügte sie sich in ihr Schicksal und empfand es rasch gar nicht mehr als so unangenehm.


  Der Pfarrer ergriff ihren Arm und führte sie in die Küche. Dort drückte er sie auf einen Stuhl nieder, streifte ihr Stiefel und Jeans ab und legte ihre Beine rechts und links über die Armlehnen. Prudence war so überrumpelt, dass sie alles geschehen ließ. Erst als sie das Lineal, mit dem sie schon schmerzhafte Bekanntschaft gemacht hatte, in seiner Hand sah, versuchte sie aufzustehen.


  Bevor sie jedoch ein Bein von der Lehne heben konnte, schlug er auf ihre Klitoris. Die Wäscheklammer vibrierte. Ein starker Schmerz floss vom Kitzler bis in ihre Möse, wie eine Stromleitung, die den Blitzeinschlag weiterleitete. Prudence stieß einen spitzen Schrei aus.


  Bevor sie durchatmen konnte, nahm er die Klammer und drehte sie.


  Sie krallte ihre Hände in die Stuhllehne und drückte ihren Arsch tief in den Sitz. Prudence konnte ihnen nicht entkommen, McBride und der Qual. Sie spürte, wie ihr geiler Saft herauslief, und schnappte verzweifelt nach Luft.


  In diesem Moment riss der Pastor die Klammer von ihrem Kitzler.


  Blut schoss in ihr hochempfindliches Lustzentrum und das Leid, das über sie hereinbrach, war überwältigend. In ihrer Klitoris loderte ein Feuer, das ihr Tränen in die Augen trieb und sie vor Lust winseln ließ. Ihre Gedanken waren wie gelähmt, ihre Muskeln verkrampft. Nur langsam wurde sie wieder klar im Kopf und auch ihr Körper entspannte sich ein wenig.


  Doch nur für kurze Zeit. Denn der Pfarrer begann erneut, mit dem Lineal auf dieselbe Stelle zu schlagen. Kurze, präzise Hiebe, gezielt auf den geschwollenen Kitzler, den die Geilheit längst aus seiner Vorhaut geschält hatte. Er war höchst sensibel Berührungen gegenüber – und äußerst schmerzempfindlich. Prudence heulte wie ein Schlosshund. Es tat so weh, dass sie sich ihre Unterlippe blutig biss. Ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie die Lehne.


  McBride öffnete zwischenzeitlich ihre Bluse und hob die Titten aus dem Büstenhalter. Auch ihre abgebundenen Nippel traktierte er mit dem dicken Holzlineal und entfernte die Haushaltsgummis grob und ruckartig, als er genug Spaß gehabt hatte. Eine Ecke des Lineals stieß er in die hochroten Brustwarzen, bohrte ein wenig und führte dann die Klitoris-Folter weiter.


  Schweiß rann zwischen ihren Brüsten herab. Prudence verkrampfte sich erneut, doch diesmal war der Krampf lustvoll. Ihre Möse zuckte unter den Schlägen, die ausschließlich die Klitoris trafen. Ihr Becken hob und senkte sich. Auf einmal loderte das Feuer in ihrem Fötzchen auf. Prudence hielt sekundenlang die Luft an.


  Sie lächelte.


  Trotz Demütigung.


  Trotz Schmerz.


  Oder gerade deshalb.


  Dann kam sie mit einem lauten Schrei, der bald in viele kleine Aufschreie zerbröselte und in einem kehligen Stöhnen endete. Sie zuckte auf dem Stuhl, als würde sie auf einem trabenden Hengst sitzen. Den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen lauschte sie ihrem Atem, der kurz und schnell ging.


  Dann Stille.


  Das Nachglühen fing sie auf. Ihr ganzer Körper war erschöpfte Lust. Zufriedenheit! Innere Ruhe. Ausgeglichenheit. Ein Zustand, den sie bisher selten erlebt hatte, weil sie nichts hatte, was ihr wirklich Freude bereitete. Der Job war eine Notlösung. Sie klebte an ihrer Mutter, weil sie sich für sie verantwortlich fühlte. Glenayrs Kleinstadtmief erstickte sie. Doch dies alles trat in den Hintergrund durch die ‹Teufelsaustreibungen› des Pastors. Mit einem Mal wollte sie an keinem anderen Ort in ganz Schottland sein. Die Prudence Nightingale, die ihre Freunde und Arbeitskollegen kannten, war nur Fassade. In Wahrheit war sie eine Sünderin! Eine Sünderin, die bestraft und gedemütigt werden musste.


  Erst nach einer Weile merkte sie, dass McBride von ihr abgelassen hatte. Er war aus der Küche verschwunden. Aus dem Gäste-WC war Stöhnen zu hören. Prudence sah auf die Uhr und erschrak. Es war Zeit, eiligst zum Quitleroy Shop zu hasten, damit sie nicht zu spät kam und gefragt wurde, was sie denn aufgehalten hätte.


  Wehmut stellte sich ein, als sie das Pfarrheim verließ. Doch sie würde noch oft wiederkommen. Sehr oft.


  Ihre Mutter wurde immer öfter von Migräneattacken heimgesucht. Manchmal waren sie nach einer Stunde vorüber, manchmal hielten sie Tage lang an.


  Den ganzen Winter über bekniete Prudence sie, damit sie sich endlich untersuchen ließ. Aber Mavis Nightingale weigerte sich. Sie hasste Ärzte. Prudence zerfraß es innerlich.


  Das einzige Gute, was sie aus der Situation ziehen konnte, war, dass sie ihre Mutter ständig bei McBride vertreten musste. Nach der Arbeit im Quitleroy Shop hetzte sie zum Pfarrhaus. Doch dort kam sie mit der Arbeit kaum nach. Nicht weil die Zeit zu knapp wurde, sondern weil der Pastor sie auf Schritt und Tritt beobachtete, nur um einem Grund zu finden, sie zu züchtigen. Und den fand er auch stets. Selbst wenn es nur Kleinigkeiten waren. Alleine ihre üppigen Brüste, die nun mal so gut wie gar nicht zu verstecken waren, waren ihm ein Dorn im Auge. Prudence musste mit nacktem Oberkörper putzen, damit er sofort sehen konnte, wenn sich ihre Nippel aufstellten, um ihre Verführung zu beginnen. Natürlich wurden sie sofort hart. Genau wie die Kirche wurde das Haus kaum geheizt. McBride war sparsam. Allerdings nicht, wenn es um Strafen ging. Er schlug ihre Brüste mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Brachte Tischdeckenklammern, an denen rote Kirschen baumelten, an ihren Nippeln an und beschwerte sie zusätzlich, indem er Meisenknödel daran aufhängte. Dadurch wurde Prudence' Busen unnatürlich nach unten gezogen.


  Und auch sonst ließ sich der Geistliche allerhand einfallen, um Prudence zu quälen. Durch dieses lustvolle Treiben verging der Winter schnell.


  Im Februar überraschte Prudence ihre leidende Mutter mit Doctor Saberdeen.


  «Es tut mir Leid», sagte dieser jedoch, «hier kann ich nicht die notwendigen Untersuchungen durchführen. Sie müssen dringend ins Krankenhaus nach Hoolberry.»


  «Aus Glenayr gehe ich nicht weg!», war die Antwort von Mavis Nightingale.


  Auch Prudence konnte sie nicht umstimmen. Sie hoffte, dass der Frühling ihren Zustand verbessern würde. Wenn erst der Schnee geschmolzen war und die ersten Blumen durch die aufgetaute Erde stießen, dachte sie, würden die Lebensgeister ihrer Mutter zurückkehren.


  Doch als Mavis Nightingale im April zum Fenster schlenderte, weil sie die erste Biene in diesem Jahr gesehen hatte und sie näher betrachten wollte, fiel sie um und war tot.


  «Sie hatte einen Gehirntumor», erklärte Doctor Saberdeen Prudence nach der Autopsie. «Er wuchs und wuchs, bis er so groß war wie ein Ei», erläuterte er weiter, ging aber nicht ins Detail, um Prudence nicht mehr zuzumuten, als sie ohnehin zu ertragen hatte.


  Sie heulte sich aber nicht bei dem Arzt aus, sondern hielt tapfer ihre Tränen zurück, bis sie bei Pfarrer McBride war und sich ihm in die Arme warf.


  Zärtlich streichelte er ihr über die Haare. «Deine Mutter ist jetzt bei Gott. Sie hat es gut. Trauere ruhig um sie, aber gräme dich nicht, mein Kind.»


  Prudence fühlte sich geborgen. Jemand kümmerte sich um sie, besser als irgendwelche Verwandte oder Freunde es jemals hätten tun können. Pastor McBride kannte ihre wahre Natur. Bei ihm konnte sie sie selbst sein. Er wusste sie zu nehmen.


  Und so kam es, dass Prudence die Nachfolge ihrer Mutter Mavis Nightingale antrat, früher, als von allen erwartet. Sie gab ihre Stelle im Quitleroy Shop auf und ging jeden Tag zur Arbeit – fröhlich, nachdem sie den Tod ihrer Mutter einigermaßen überwunden hatte. Das Pfarrheim war ihr wirkliches Zuhause. Hier fühlte sie sich wohl. Im Hause Gottes war sie am besten aufgehoben, weil sie niemanden mit ihren üppigen Titten verführen konnte. Sie, die Sünderin!


  Unter Fleurs Fuchtel


  


  Das Anwesen der Madame Monique de Guerre lag idyllisch in der Nähe von Nantes, genau dort, wo der Fluss Erdre in die Loire mündet. Inmitten von Wiesen mit Klatschmohn und Kornblumen ragte die schneeweiße Villa empor, zu viele Reitminuten entfernt vom Stadtrand. Außer dem Zirpen der Grillen hörte man nichts im Frühsommer, abgesehen vom Keifen der Madame. Im Winter war es mild und feucht und im Sommer warm und nicht zu trocken.


  «Wir leben am Arsch der Welt», murrte Jeanne Bonnaffe, kontrollierte ihren braunen Zopf und rückte ihr Brusttuch zurecht. Sie besaß so wenig Oberweite, dass es immer wieder herunterrutschte und ihre Brustansätze zeigte.


  Fleur lachte und hängte das Korsett der Madame auf die Wäscheleine im Garten. «Nicht doch! Wir leben am Busen der Natur.»


  Was hätte sie nur ohne Fleur Chansonnier getan? Sie war Jeannes Engel. Immer wieder versicherte sie ihr, dass ihre übergroßen, dunkelroten Brustwarzen jedem das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen mussten und niemand an ihren kleinen Tittchen herummeckern würde. Fleur ermunterte Jeanne, ruhig frivoler zu sein und das Brusttuch nicht bis zum Hals hochzuziehen. Außerdem versicherte sie ihr ständig, dass eines Tages bessere Zeiten kommen würden. Sie würden in die Stadt ziehen, einen reichen Mann heiraten und sich genauso bedienen lassen wie die de Guerre.


  «Sie hat es doch ebenso gemacht.» Fleur zwinkerte.


  Aber Jeanne schüttelte den Kopf. «Sie leidet unter dem Tod ihres Gatten Jacques. Deshalb ist sie so mürrisch.»


  «Ich wette, sie war schon vorher so», erwiderte Fleur und roch an Madames Unterwäsche.


  Entsetzt spähte Jeanne zum Haus herüber. «Das kannst du doch nicht machen. Wenn sie dich sieht!»


  «Ich kann noch ganz andere Dinge tun, wenn ich will», flüsterte das Mädchen mit den blonden Locken und streichelte ihren Busen. «Findest du nicht auch, dass meine Nippel heute besonders hervorstehen? Ich bin neidisch auf dich. Du hast so große.»


  «Ja, du hast Recht.» Erst jetzt fiel es Jeanne auf. Deutlich zeichneten die Brustwarzen sich auf dem Oberteil des Kleids ab, obwohl ihre Freundin sogar noch eine weiße Schürze darüber trug, wie alle Dienstmädchen.


  «Fass sie an.»


  «Nein, das kann ich nicht», antwortete Jeanne fassungslos. Doch bereits im nächsten Moment kicherte sie. Was sollte schon passieren? Sie hatte die Chance, Fleurs Brüste anzufassen. Das sollte sie sich nicht entgehen lassen, denn die Dienstmagd war äußerst hübsch, mit großen, strahlenden Augen und einer Stupsnase.


  Wieder sah Jeanne zum Haus hinüber, aber die Madame war nicht zu sehen. Sie zerrte Fleurie, wie sie ihre Freundin manchmal zärtlich nannte, hinter ein Laken und legte die Hand so vorsichtig an deren Brüste, als wären es Kristallkugeln, die beim leichtesten Druck zerbrechen konnten.


  Fleur verdrehte die Augen. «So spürst du die Nippel ja gar nicht.»


  Sie legte ihre Hände auf die von Jeanne und begann zu kneten. Nun knetete automatisch auch Jeanne. Sie massierte Fleurs Busen. Die harten Brustwarzen kitzelten ihre Handfläche. Kaum hatte Fleur ihre Hände weggenommen, nahm Jeanne die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte zu.


  Ihre Freundin seufzte. «Das tut gut, so schrecklich gut.» Sie reckte die Arme in die Höhe. «Fester, meine Liebe, fester!»


  «Aber tut dir das denn nicht weh?», wandte Jeanne ein.


  Fleurie stupste ihre Nase an. «Dummerchen. Natürlich tut es weh. Das soll es ja auch. Hast du noch nie deine Brustwarzen zwischen den Fingern gerollt, bis sie schmerzten und gleichzeitig lustvolle Schauer durch deinen Körper sandten?»


  Jeanne schüttelte den Kopf.


  «Der Schmerz steigert die Lust. Aber – ach! – ich sehe es dir an, du glaubst mir nicht.» Schon lüftete sie das Brusttuch und hob ihren Busen aus dem Körbchen.


  Jeanne traute ihren Augen kaum. Um die Nippel war jeweils ein schwarzes Band gewickelt und zwar so fest, dass sie hochrot hervorstanden. Lüstern. Frivol. Köstlich. «Das ist ja Madame de Guerres Trauerflor!»


  Fleur nickte. «Ich habe ihn heute Morgen in einer Schachtel unter ihrem Bett gefunden.»


  «Du hast herumspioniert?»


  «Sie braucht ihn nicht mehr und hat bestimmt längst vergessen, dass sie ihn überhaupt noch hat.» Fröhlich steckte sie den Zeigefinger in den Mund, leckte ihn ab und rieb ihre Nippel mit Speichel ein. Erneut seufzte sie. Sie schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken.


  Jeanne war fasziniert von dem Bild. Fleur war so wunderschön. Sie besaß eine Haut wie Elfenbein und eine Frivolität, um die sie sie beneidete. Jeanne selbst hingegen würde wohl für immer bieder bleiben und einmal so enden wie Madame de Guerre: zurückgezogen, verbittert und einsam. Für ihre Freundin jedoch stand die Welt offen, ganz einfach weil sie daran glaubte. Sie lebte ihre Triebe aus. Solange sie noch keinen Freund hatte, spielte sie eben mir ihrem eigenen Körper. Schon öfters hatte Jeanne mitten in der Nacht Fleurie stöhnen hören und das Bett, das sie sich teilen mussten, vibriert. Sie ahnte damals, dass der süße Lockenkopf die Hand auf den Mund presste, denn die Laute, die sie von sich gab, klangen unterdrückt und gedämpft. Die andere Hand musste an ihrer Möse sein, denn sie hatte die Beine gespreizt und ihr Becken hob und senkte sich immer wieder. Erst nachdem ihr Körper sekundenlang zuckte, schlief sie ein. Und Jeanne lag noch stundenlang wach neben ihr. Zu ängstlich, um ihrer Erregung nachzugeben.


  Und nun stand Fleur vor ihr und rieb ihre Nippel. Aber anstatt ihr zu helfen, das Feuer zu löschen, entrüstete sie sich schmunzelnd: «Du bist unmöglich!»


  «Und du bist langweilig», antwortete Fleurie schnippisch.


  Resignierend ließ sie die Schultern hängen. «Du hast ja Recht.»


  Plötzlich öffnete sich ein Fenster im Haus und Madame de Guerre krähte: «Wollt ihr dort Wurzeln schlagen? Die Arbeit macht sich nicht von alleine. Am besten fahre ich morgen mit der Kutsche nach Nantes und suche mir neues Dienstpersonal.»


  «Das wird nicht nötig sein, Madame», sagte Jeanne und trat hinter dem Laken hervor. Eifrig machte sie sich am Wäschekorb zu schaffen. Nur mit Mühe konnte sie ein Lachen unterdrücken, denn Fleur versuchte hektisch ihre Brüste zurück ins Körbchen zu drücken. Aber der Trauerflor, der um den rechten Nippel gebunden war, hatte sich nicht nur ein Stück weit gelöst, sondern auch im Knopf ihres Oberkleides verfangen. Nach einer halben Ewigkeit schaffte sie es endlich, ihre Brüste zu verstecken und wieder mit dem Tuch zu bedecken. Erst dann half sie Jeanne. Mit hochrotem Kopf. Die Freundinnen kicherten leise.


  «Der Drache steht noch hinter der Gardine und beobachtet uns», flüsterte Fleur.


  Jeanne schüttelte einen Kopfkissenbezug aus und hängte ihn auf die Leine. «Hoffentlich hat sie uns nicht gesehen.»


  «Dummerchen! Das Laken war doch davor.»


  «Aber wenn die Sonne von hinten scheint, sieht man auf der anderen Seite die Silhouetten.»


  Fleur wurde kreidebleich. Sie fuhr durch ihre blonden Locken und schaute entsetzt zum Haus hinüber. Mit einem Mal lachte sie laut auf. «Dann hat die alte Schachtel auch mal ihren Spaß gehabt.»


  «Du bist ungeheuerlich!», sagte Jeanne, aber in Wahrheit beneidete sie Fleur Chansonnier.


  Allein dieser Name! Bezaubernd! Sie dagegen hieß, als hätte sich jemand in die Hose geschissen: Bonnaffe. Hoffentlich würde sie eines Tages heiraten und diesen Namen loswerden. Aber sie glaubte nicht wirklich daran. Wer würde sie schon ehelichen wollen? Ihre Haare hatten keinen Glanz, ihre Hüften waren zu rund und ihre Tittchen zu klein. Sie kaute noch immer Fingernägel und fiel über jeden Stein. Ihr fehlten Fleuries Grazie, ihr Strahlen und ihr Glaube an eine schönere Zukunft. Jeanne konnte sich nicht vorstellen, jemals etwas anders zu tun, als die niederen Arbeiten für die Reichen zu verrichten.


  «Hast du dir noch nie lustvoll wehgetan?», fragte Fleur, als sie in die Küche gingen, um das Abendessen vorzubereiten.


  «Lustvoll?»


  Auf einmal fasste Fleurie ihre Hand und zog Jeanne mit in ihr gemeinsames kleines Zimmer, das unter der Treppe lag. «Hol deine Titties raus.»


  Jeanne traute ihren Ohren nicht. Aber bald schon stand ihre Freundin mit bloßen Brüsten vor ihr und zog stöhnend die Bänder von ihren Nippeln. Während sie die Brustwarzen zwirbelte, damit das Blut zurückströmte, biss sie sich auf die Unterlippe und bekam einen glasigen Blick.


  «Oh, das tut so gut, Jeanne, so verdammt gut. Das musst du erleben.»


  «Das kann ich nicht. Nein, ich …»


  Plötzlich griff Fleur Jeannes Zopf und zog so kräftig daran, bis diese schmerzvoll das Gesicht verzog. «Wir können auch hier stehen bleiben, bis Madame uns findet.» Dann zog sie Jeannes Brusttuch fort, fasste mit der freien Hand in den Ausschnitt und hob die Brüste heraus.


  Fleurs Hände an ihrem Busen fühlten sich so unendlich gut an. Die Haut war weich, aber der Griff grob. Es erregte sie, mit nackten Tittchen vor ihrer Freundin zu stehen. Am liebsten hätte sie sich an Fleurs üppigen Brüsten gerieben, wie ein erregter Hund am Bein seines Halters.


  Das engelsgleiche Mädchen packte zu wie ein Bauer. Ein bizarrer Gegensatz, wie Jeanne fand. Fleur gab den Haarzopf frei und drückte mit beiden Händen die rechte Brust zusammen, bis sie flach war. Mit der ganzen Hand griff sie am Ansatz um den Busen und drückte zu. Dann glitt ihre Hand zum Nippel hin, ohne den Griff zu lockern, sodass es aussah, als würde man Kuchenteig durch einen Serviettenring quetschen.


  «Autsch, das tut weh», sagte Jeanne.


  Aber Fleur schüttelte den Kopf. «Nein, das schmerzt!» Grinsend kniff sie in die Brustwarze.


  «Fleurie!» Gequält schrie Jeanne auf.


  Ihr Nippel brannte wie Feuer. Ihre Freundin hielt ihn noch immer fest. Sie quetschte ihn und es schien ihr Spaß zu bereiten, denn sie lächelte lasziv. Dann nahm sie den Trauerflor, wickelte ihn eng um die Brustwarze und verknotete die Enden.


  Jeanne protestierte. «Das ist zu eng.»


  «Eng ist genau richtig», säuselte Fleur und bohrte ihren Fingernagel in den anderen Nippel.


  «Du bist ein Biest.» Das sagte sie zwar, aber ihr Gesicht sprach eine andere Sprache. Sie grinste, denn nun wusste sie, warum ihre Freundin sich diese Qual selbst zufügte. Das Abbinden der Nippel schmerzte nicht so sehr, dass sie heulen musste. Es war mehr ein starker Druck, der sie erregte. Ja, sie war erregt! Es lag an dem verbotenen Spiel, das sie mit Fleurie heimlich spielte, und den neuen, seltsamen, aber berauschenden Gefühlen, mit denen sie ihre Freundin bekannt machte. Und sie freute sich darauf, was noch alles passieren würde. Sie hatte keinen Einfluss darauf. Dafür war sie viel zu unerfahren und schüchtern. Fleur war die treibende Kraft. Es lag in ihrer Hand. Alles, was Jeanne tun konnte, war, sich auf Fleurs Führung zu verlassen.


  Ihre Stimme zitterte, als sie flehte: «Bitte, binde sie ab. Und zieh das Band schön eng, ja?»


  Fleur lachte schallend. Sie zog den Busen am Nippel, so lang es ging, und zwirbelte ihn dann.


  Jeanne konnte sich nicht zurückhalten. Lustvoll stöhnte sie. Der Anblick ihres lang gezogenen Busens war heiß. Es sah verdorben aus. Und es verstärkte das Zwirbeln. Der Schmerz wuchs langsam. Er kroch in ihre Brustwarze, baute sich stetig auf, bis er so qualvoll war, dass sie zu jammern anfing.


  «Das reicht, bitte. Ich kann nicht mehr. Ich halte das nicht mehr aus. Fleurie, hab Erbarmen.»


  Zärtlich streichelte Fleur den abgebundenen Nippel ihrer Freundin, der mittlerweile sehr hart geworden war und hochrot aus der schwarzen Umwicklung hervorlugte. «Es ist reizvoll, wenn du bettelst. So muss sich Madame de Guerre fühlen, wenn sie uns mal wieder maßregelt. Ich glaube, ich bin einfach für etwas Höheres geschaffen.»


  «Du bist die geborene Herrscherin», brachte Jeanne gepresst heraus. «Wenn du nur meine Tittchen loslässt, dann diene ich dir. Viel lieber als der alten Schachtel.» Hatte sie das wirklich gesagt? Mon Dieu, das musste an der Unkeuschheit liegen. Sie brachte Jeanne dazu, Dinge zu sagen, die sie unter anderen Umständen nie über die Lippen gebracht hätte, und Dinge zu machen, die sie normalerweise nicht tun würde.


  «Und der Dienst bei mir wäre weitaus lustvoller.» Fleur seufzte tief und band die zweite Brustwarze ab. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.


  Als Geräusche aus dem ersten Stockwerk zu hören waren und schließlich Schritte auf der Treppe, stopfte sie Jeannes Busen unsanft ins Kleid zurück und auch ließ ihren eigenen rasch unter Stoff verschwinden.


  Die Mädchen eilten in die Küche und widmeten sich dem Essen, als hätten sie sich nie von dort entfernt. Madame de Guerre lugte mürrisch herein, prüfte die Zutaten fürs Abendessen und auch die Kleider der Dienstmägde, denn sie duldete keine schmutzige Arbeitskleidung. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie wieder hinaus.


  Jeanne atmete erleichtert auf. «Ich dachte schon, sie sieht meine Nippel.» Sie zeichneten sich deutlich auf ihrem Kleid ab.


  «Sie stehen aber auch wunderschön hervor.» Bewundernd legte Fleur die Hand unter den Busen ihrer Freundin und ergriff die Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger.


  «Nimmst du mir die Bänder schnell ab?»


  «Ich denke gar nicht daran», empörte sich Fleur. «Du wirst sie tragen, bis ich sie losbinde.»


  «Oh, du Biest!»


  «Ich warne dich! Fordere mich nicht heraus. Meine Phantasie schlägt Purzelbäume. Ich kenne noch viele schöne Sachen, mit denen ich dich quälen kann – Trauerflor ist noch das Harmloseste.» Um ihre Aussage zu unterstreichen, nahm sie eine Gabel und stach auf Jeannes Nippel ein. «Wirst du wohl still halten! Sonst widme ich mich deinem Kitzler.»


  «Fleur!»


  Die beiden frivolen Dienstmädchen lachten und machten sich daran, endlich mit der Zubereitung des Essens weiterzukommen. Die Geduld der Madame sollte man nicht ausreizen. Dann und wann kniff Fleur ihre Freundin in den Busen, fest und schmerzhaft, damit Jeanne immer wieder daran erinnert wurde, dass ihre Nippel abgebunden waren und sie sich Fleur unterworfen hatte. War es nicht genau das? Sie gab dem Lockenkopf die Macht über ihren Körper und über ihr Wohlbefinden. Warum tat sie das?


  Jeanne grübelte, während sie den Salat aus dem Garten holte und ihn in der Küche in einer Schüssel Wasser wusch. Verstohlen lugte sie zu Fleurie hinüber. Wie makellos sie war! Aber das war nur ihre Hülle. Engelsgleich. Jeanne wusste es besser. In Wahrheit war Fleur eine Wölfin im Schafspelz, ein schönes Biest, eine Teufelin in Menschengestalt, der Jeanne verfallen war. Sie fühlte sich zu ihr hingezogen. Ihre Freundin musste es ahnen, denn sie nutzte ihre Zuneigung immer mehr aus. Nicht, indem sie Jeanne ihre Aufgaben aufs Auge drückte, nein, Fleur zog sie weiter und weiter in ihren Bann, indem sie sie in ihre lustvollen Spiele mit einbezog.


  Fleur schmiegte sich an ihren Rücken und setzte plötzlich eine Wäscheklammer auf Jeannes Nippel, über dem Kleid, sodass jeder, der zur Küchentür hereinkam, sie sehen konnte. Die Klammer war aus einem einzigen Holzstück geschnitzt worden. Man schob sie so weit über ein Wäschestück, bis sie nicht weiterrutschte und die Wäsche auf der Leine hielt. Da Jeannes Brustwarzen sehr groß und durch das Band geschwollen waren, passte die Klammer perfekt. Sie quetschte die empfindliche Knospe und verstärkte den wohligen Schmerz auf berauschende Weise.


  Trotz der Erregung, die ihren Körper wie eine Welle erfasste, protestierte Jeanne. «Die Madame prügelt uns grün und blau, wenn sie das sieht.»


  «Die Gefahr, entdeckt zu werden, macht es nur reizvoller.»


  Mit geschickten Händen hob Fleur Jeannes Rock bis zur Hüfte hoch und streichelte übers Höschen. «Deine Schamlippen sind genauso außergewöhnlich groß wie deine Nippel. Oder liegt es daran, dass du schon spitz wie Monsieur Partouts Pudel bist?»


  «Rede nicht so. Das ist unschicklich.»


  «Und heiß, nicht wahr?» Beiläufig glitt ihr Mittelfinger unter den Schlüpfer und berührte unendlich zärtlich die geschwollenen Falten.


  Überwältigt von ihrer Lust, lehnte sich Jeanne an Fleur. Sie spreizte die Beine, damit ihre Freundin einen besseren Zugang hatte und schloss die Augen. Was sie taten, konnte ihnen viel Ärger bereiten. Eigentlich mussten sie ihre Arbeit verrichten. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn jemand sie entdeckte. Doch die Liebkosungen wischten alle Sorgen weg. Lustsaft quoll aus ihrer Möse. Fleur verrieb ihn auf den Schamlippen. Dann tauchte sie den Finger in die Muschi und leckte den Saft ab.


  «Du schmeckst köstlich», sagte sie, drehte sich um und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Jeanne war wie vor den Kopf gestoßen. Innerlich brennend vor Lust stand sie in der Küche. Sie hatte erwartet, dass Fleurie sie bis zum Höhepunkt streichelt, so wie sie es schon das ein oder andere Mal selbst gemacht hatte, wenn sie alleine war. Jeanne hatte Fleur nachgeeifert. Nachdem sie heimlich beobachtet hatte, wie ihre Freundin nachts masturbierte, hatte sie es ebenfalls probiert. Draußen im Toilettenhäuschen. Aber es war viel schöner, von jemand anderem berührt zu werden.


  Frustriert benetzte sie ein Handtuch mit Wasser und wischte sich über die Stirn.


  Fleur grinste wissend. «Ich habe jemand kennen gelernt.»


  «Einen Jungen?»


  «Nein, einen Mann.» Sie zwinkerte. «Und was für einen! Er heißt Marc Sauvignon und wohnt in Nantes im Haus seiner Eltern.»


  «Seine Eltern haben ein Haus?» Ihr Herz verkrampfte sich. Jeanne spürte Eifersucht. Auf der einen Seite wünschte sie ihrer Freundin nichts mehr als einen guten Ehemann, der sie hier herausholte. Auf der anderen Seite schrie etwas in ihr: Fleur gehört dir! Dir allein!


  «Als ich letzten Monat für Madame in die Stadt fahren musste, erhielt ich den Auftrag, dort einen Brief abzugeben. Marc arbeitet bei der Bank, weißt du, und da habe ich ihn getroffen. Als er vor mir stand, pochte mein Herz wie wild und es kribbelte in meiner Muschi. Ist es nicht ein gutes Zeichen, wenn Herz und Körper auf einen Mann reagieren?»


  «Und was ist mit deinem Verstand?» Kaum hatte Jeanne das ausgesprochen, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie wünschte Fleur alles Glück dieser Welt. Nur, es war mehr als unwahrscheinlich, dass ein Mann der gehobenen Gesellschaft sich mit einem Dienstmädchen liierte. «Ich hoffe, er benutzt dich nicht nur und wirft dich weg, sobald er eine Frau seines Standes gefunden hat.»


  Triumphierend hielt Fleur das Küchenmesser hoch. «Das kann nicht passieren, denn ich benutze ihn.»


  «Du tust was?»


  «Dasselbe wie mit dir. Ich spiele mit ihm. Nur mit dem Unterschied, dass ich ihn abhängig von mir machen werde, sodass er gar nicht anders kann, als mich zu heiraten.»


  Normalerweise hätte Jeanne eine Frau, die solch eine Aussage machte, als Traumtänzerin abgestempelt. Aber Fleur traute sie das zu – was allerdings auch bedeutete, dass sie sich eines Tages trennen würden. Dabei fühlte sich Jeanne auch schon ein wenig abhängig.


  «Nun schau nicht so traurig», sagte Fleur und kam zu ihr herüber.


  Sie lachte Jeanne charmant an, nahm ihr Kinn und küsste sie auf den Mund. Zuerst lagen ihre Lippen nur leicht aufeinander, doch bald schon wurde der Kuss immer fester. Sie streckten einander die Zungen weit in den Mund und leckten sich gegenseitig, bis ihnen der Speichel an den Winkeln herunterlief.


  Dann löste sich Fleur und leckte die Spucke an Jeannes Kinn auf. «Freu dich für mich. Freu dich doch!»


  «Das mache ich ja», antwortete Jeanne, aber ihre Stimme klang dünn. Fleur war nun mal die einzige Person, die ihr nahe stand. Ihre Familie wohnte weit weg, und eine Freundschaft hatte sie lediglich zu Fleurie aufgebaut, denn Jeanne war zurückhaltend und arbeitete von morgens bis abends. Fleur zu verlieren, würde ihr Herz brechen. Aber da war noch etwas anderes, was sie schmerzlich vermissen würde. Das Spiel. Die Demütigung und den lustvollen Schmerz, mit dem sie ihre Freundin bekannt gemacht hatte. Fleur war die erste Person, der Jeanne gerne dienen würde.


  


  Erst am Abend, als sie nebeneinander im Bett lagen, schob Fleur Jeannes Nachthemd bis zum Hals hoch und entfernte den Trauerflor von den Brustwarzen. Dabei öffnete sie das Band nicht einmal, sondern zog so lange daran, bis es von den Nippeln abrutschte.


  Jeanne verzog vor Schmerz das Gesicht. Es tat höllisch weh, zum einen das derbe Ziehen, zum anderen das Zurückströmen des Blutes.


  Ihre Freundin rieb die geschundenen Brustwarzen, damit wieder Leben in sie zurückkehrte. Sie zwirbelte sie, schlug rhythmisch dagegen und küsste sie. Dann befeuchtete sie die Lippen und nahm den rechten Nippel in den Mund. Sie saugte daran, zuerst zärtlich, dann energischer, und biss leicht zu.


  Jeanne erstickte ihren Aufschrei mit dem Kopfkissen. Sie verdrehte die Augen und stöhnte, denn der Schmerz wandelte sich in Lust, die ihren ganzen Körper ergriff. Wann immer Fleur die Brustwarzen liebkoste oder sie mit den Zähnen neckte, antwortete Jeannes Möse mit einem Prickeln. Das Blut rauschte durch ihre Schamlippen. Sie schwollen an und wurden überschwemmt von ihrem Lustsaft. Als Fleur schließlich genüsslich auf dem gequälten Nippel herumkaute, als wäre er eine Rosine, winselte Jeanne ins Kissen. Es schmerzte höllisch, aber sie wollte es nicht anders. Ihre Freundin hatte das Verlangen nach Schmerz geweckt. Vor kurzem erst. Aber Jeanne wusste bereits jetzt, dass sie sich nach mehr sehnte. Mehr Leid. Mehr Lust. Aber jetzt wollte sie endlich kommen.


  Jeanne nahm das Kissen vom Mund und brachte mühsam hervor: «Mach es mir, bitte, Fleur. Süße, liebreizende Fleurie.»


  «Ich bin wohl eher bittersüß, meine kleine Dienstmagd. Mach es dir gefälligst selbst!»


  Verdutzt riss sie die Augen auf. «Ich soll was?»


  Fleur setzte sich ans Fußende des Bettes, kuschelte sich in die Decke und grinste. «Ich möchte, dass du die Schenkel weit, weit spreizt und dein Fötzchen streichelst, bis du kommst.»


  «Das meinst du nicht ernst?»


  «O doch! Ich zähle bis drei. Wenn du mir bis dahin nicht deinen nackten Arsch präsentierst und die Finger in deiner Möse stecken hast, schlage ich dich auf deine Muschi.»


  Schockiert über die Worte ihrer Freundin lag Jeanne nur da, mit offenem Mund. Sprachlos. Entrüstet. Und wehrte sich verzweifelt gegen die Hitze in ihrer Scham, die ihr den Verstand raubte. Sie war hin- und hergerissen. Sollte sie die Schläge provozieren, einfach, um festzustellen, wie weit Fleur gehen würde? Oder hätte sie vielleicht sogar ihren Spaß, wenn sie vor ihr masturbierte?


  Bevor sie sich entschieden hatte, sprang Fleur auf, riss die Bettdecke fort und zwang Jeannes Beine auseinander. Dann ging alles ganz schnell. Sie holte mit der flachen Hand aus und klatschte ein-, zwei-, dreimal auf Jeannes Kitzler, der – ohnehin schon erregt – durch die Hiebe pochte. Ehe Jeanne wusste, wie ihr geschah, saß Fleur auch schon wieder am unteren Ende des Bettes und zog die Augenbrauen hoch.


  «Nun? Willst du einen Nachschlag?»


  Jeanne hatte einfach nur dagelegen und die Tortur über sich ergehen lassen. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Noch immer saß sie mit gespreizten Schenkeln vor Fleur, die einen perfekten Blick direkt auf ihre entblößte, triefende und geschundene Muschi hatte. Die Schläge hatten wehgetan, sie schmerzten immer noch, weil die Klitoris erregt und empfindlich war. Aber das Leid feuerte nur die Lust an. Wie auch immer Fleur das fertig brachte, Jeanne verfiel ihr mehr und mehr.


  Als Fleur sich erhob, um ihr weitere Hiebe auf den Kitzler zu verpassen, legte Jeanne eilig die Hand an ihre Möse. «Schon gut. Ich tu ja, was du von mir verlangst.» Sie fürchtete sich vor dem Schmerz, wenngleich die Erinnerung daran sie nur noch feuchter machte.


  Jeanne setzte sich auf. Wie Fleur lehnte sie sich gegen das Gitter – nur am Kopfende des Bettes – und öffnete die Beine noch ein Stück weiter, damit ihre Freundin ja gut sehen konnte und ihr nicht noch mehr zusetzte. Doch das war gelogen, denn im Grunde wollte sie sich vor Fleurie entblößen!


  Was eben noch absurd geklungen hatte, erschien mit wachsender Erregung reizvoll. Fleur war verdorben. Würde der Pastor davon erfahren, würde er sie entweder einer Teufelsaustreibung unterziehen oder sie in die Klapsmühle einweisen lassen, wegen maßlos unzüchtigem Verhalten. Aber Fleur Chansonnier war gewitzt. Jeanne war sicher, dass sie es mit ihrer Unsittlichkeit weit bringen würde.


  Stolz, Fleurs Aufmerksamkeit zu haben, begann Jeanne ihren Venushügel zu kraulen. Sie rollte das krause Haar um die Finger und zog daran, bis sie vor Schmerz aufstöhnte. Gleichzeitig führte sie Zeige- und Mittelfinger der anderen Hand in ihre Muschi ein. Sie erschrak, weil sie triefnass war und nicht nur feucht, wie der Morgentau. Ihre Möse war eng. Dennoch führte sie auch noch den Ringfinger ein. Sie musste drücken, damit die drei Finger Platz darin fanden.


  «Hast du keine Angst, dass dein Jungfernhäutchen reißt?», wollte Fleur wissen.


  Während sie ihre drei Finger herauszog und wieder in sich hineinpresste, antwortete Jeanne nach einem leidenschaftlichem Seufzen: «Das ist es längst. Vor drei Jahren habe ich auf der Rückenlehne einer Bank balanciert und bin runtergefallen. Genau auf meine Möse.»


  «Autsch!»


  «Wir konnten es uns überhaupt nicht leisten, aber weil ich aus meinem Loch blutete, hat meine Mutter mich zum Arzt gebracht. Der hat es dann festgestellt. Darum werde ich auch nie heiraten.»


  Fleur schwieg. Sie wusste, dass jeder denken würde, Jeanne wäre ein Flittchen und hätte sich vor der Ehe amüsiert. Kein Mann in ganz Frankreich würde eine Nutte ehelichen. Um sie zu beruhigen, sprach Fleur: «Wir bleiben zusammen. Für immer.»


  Tränen glänzten in Jeannes Augen. Sie dachte an Marc, Fleurs Liebe aus gutem Hause, und beschloss, sich mehr ins Zeug zu legen, damit ihre Freundin ihn vergaß. Sie fickte sich mit den Fingern und ließ den Daumen der anderen Hand über ihre Klitoris kreisen. Lasziv stöhnte sie. Sie leckte sich die Lippen und schob das Becken ein Stück weiter vor.


  «Du bist verrucht», sagte Fleur und sprang vom Bett. «Komm! Ich zeige dir, dass es auch etwas Gutes hat, wenn man keine Jungfrau mehr ist.»


  Sie ergriff Jeannes Handgelenk, zog sie vom Bett und führte sie ins Wohnzimmer. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen. Mondlicht fiel in den Raum und erleuchtete spärlich den Schaukelstuhl, auf den Fleur zuging. Sie schubste ihre Freundin an, sodass sie hineinfiel.


  «Artig sitzen bleiben, Magd.» Mit diesen Worten rannte sie hinaus und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Besen zurück.


  Jeanne verstand nicht. «Was willst du denn damit?»


  «Entspann dich», riet Fleur ihr. Sie spreizte Jeannes Beine und setzte den Besenstiel ans Fötzchen.


  «Das ist doch nicht dein Ernst! Was ist, wenn Madame aufwacht und uns hier vorfindet?»


  Plötzlich schlug Fleur ihr ins Gesicht. «Halt den Mund, Waschweib! Du bist Jungfrau und hast noch keinen Schwanz in deinem Loch gehabt. Wie traurig ist das. Aber gleich wirst du eine ungefähre Vorstellung davon bekommen.»


  Sie drehte den Stiel und schraubte ihn auf diesem Weg in Jeannes Muschi. Zuerst verkrampfte diese sich. Aber als das noch mehr wehtat, als das Einführen in ihr sensibles Geschlecht ohnehin, versuchte sie lockerer zu werden. Und je entspannter sie wurde, desto besser glitt der Stiel in sie hinein. Schließlich legte Fleur das borstige Ende auf den Boden und stellte den Fuß darauf.


  Der Besenstiel ragte aus Jeannes Möse.


  Sie konnte es nicht fassen. Erstaunt ließ sie alles geschehen. Der Anblick faszinierte sie. Der Stiel füllte ihr Loch hart aus. Es war das erste Mal, dass sie etwas Fremdes in ihrer Muschi hatte. Es machte sie heiß. Sie schwitzte und ahnte, dass ihr Lustsaft mehr floss denn je.


  Dann stieß Fleurie den Schaukelstuhl behutsam an. Er wippte vor und zurück, nur ein wenig. Der Stiel glitt aus Jeannes Fötzchen, jedoch nicht ganz, und wurde von der Bewegung nach vorne wieder tief in sie hineingedrückt. Sie begann rhythmisch zu stöhnen. Ihre Freundin hatte sie zuvor schon angemacht. Sogar masturbiert hatte sie vor ihr. Doch nun, da sie regelrecht gefickt wurde, noch dazu von einem Gegenstand, konnte sie nicht mehr an sich halten.


  Sie hielt sich an den Lehnen fest, ließ sich gegen das Rückenteil fallen und schloss die Augen. Nein, sie wollte es sehen, wollte sich daran aufgeilen, wie der Besenstiel zwischen ihren Schenkeln herausragte. Schnell öffnete sie die Augen und sah an sich herab: Der Saum des Nachthemds lag auf ihrem Schoß. Ihr Blick wanderte tiefer. Sie bemerkte ihren Saft, der sich im Schamhaar verteilt hatte und im Mondlicht glitzerte wie Spinnweben in der Sonne. Dann beobachtete sie den Besenstiel, der sie härter nahm, als ein Mann es je vermocht hätte. Lustsaft rann am Stiel herab. Sie hatte das Gefühl, das ganze Wohnzimmer würde nach ihr duften. Nach Lustsaft. Nach hitziger Erregung. Nach Verdorbenheit und Sex.


  Als Jeanne Fleur ansah, die mit dem Fuß den Besen festhielt und ebenso erregt wirkte wie Jeanne, kam sie. Sie bäumte sich auf. Der Stil rieb unentwegt über ihren geschwollenen Kitzler. Sie hielt die Luft an. Verlor sich in Fleurs Augen. Und zuckte auf einmal, als wäre sie ein Fisch, der auf dem Trockenen lag. Erschöpft rang sie nach Atem.


  Fleur zog den Stil aus ihr heraus und Jeanne glitt vom Schaukelstuhl zu Boden, um die Beine ihrer Freundin zu umklammern. «Danke.»


  


  In den kommenden Tagen spielten die beiden Dienstmädchen Madame de Guerre allerlei Streiche. Aber sie taten es nicht, um sie zu ärgern, sondern damit sie reichlich Strafen verhängte. Immer war es Jeanne Bonnaffe, die zugab, die Schuldige zu sein, obwohl es meist Fleur war. Doch die stand hinter der Tür und lugte durch den Türspalt, wenn Jeanne den Po versohlt bekam. Madame schlug meist mit dem großen Schuh ihres verstorbenen Mannes Jacques zu. Sie war voller Eifer, ohrfeigte auch gerne und zog Jeanne an den Ohren durchs halbe Haus.


  Sobald Jeanne wieder bei Fleur war, durfte sie vor ihr masturbieren oder Fleur befeuchtete die kostbare Seife von Madame und rieb sie gegen Jeannes Möse, bis diese schluchzte vor Erlösung. Fleur wurde immer mehr zum Bullterrier. Sie biss Fleur, wann und wo immer sie die Gelegenheit bekam und Lust dazu verspürte.


  «Mach die Beine breit, Schlampe!», ranzte sie Jeanne manchmal ohne Grund an. Dann kroch sie unter den weiten Rock, lüftete das Höschen und biss ausgiebig in Jeannes Schamlippen. Zuerst knabberte sie immer die großen Falten an, dann zog sie mit den Zähnen die kleinen lang und biss in die Klitoris. Jeanne tat das so weh, dass sie fast zu heulen anfing. Meist musste sie sich abstützen. Sie zitterte und musste gegen den Drang ankämpfen, die Beine einfach zu schließen. Aber am Ende kam sie doch jedes Mal, wenn Fleur ihre Klitoris mit den Zähnen bearbeitete.


  Auch liebte es Fleurie, ihr den Kitzler mit Trauerflor abzubinden. Sie musste das Band stundenlang tragen und war danach so erregt, dass sie ihre Freundin unermüdlich zum Orgasmus leckte. Ihre Zunge schleckte die feuchten Schamlippen ab, drang mit der Spitze in Fleurs Loch ein und kostete ihren Saft. Sie schlängelte über den Damm und saugte dann fest am Kitzler, bis sie ihre Freundin vor Lust aufschreien hörte. Zur Belohnung schlug ihr Fleur mit der Bürste auf ihr Fötzchen. Dann kam auch Jeanne und küsste Fleur zum Dank die Füße.


  «Marc nuckelt sogar an meinen Zehen und leckt die Fußsohlen sauber», sagte Fleur fröhlich und zog eines Nachts ihr Kleid übers Nachthemd.»


  «Das mache ich auch, wenn du es mir befiehlst.» Eifersucht nagte an Jeanne.


  «Halt du lieber den Mund, wenn ich jetzt zu ihm gehe. Er wartet um Mitternacht am Flussufer.»


  Doch später, als sie von dem Treffen zurückkehrte, war sie schlecht gelaunt. Jeanne hingegen freute sich insgeheim. Als sie jedoch die Brennnesseln in der Hand ihrer Freundin sah, wurde ihr mulmig.


  «Wir haben uns gestritten und ich habe beschlossen, dich dafür leiden zu lassen.»


  «Das ist unfair.»


  «Es ist mein Wille und du tust, was ich anordne.»


  Wenn sie dafür leiden musste, dass Fleur Marc nicht sah, wollte sie dies gerne auf sich nehmen. Und so folgte sie ängstlich, aber doch willig Fleurs Befehlen, zog sich nackt aus und legte sich mit gespreizten Schenkeln auf den Boden.


  Fleurie zog einen Handschuh an. Dann packte sie die Brennnesseln, presste die Halme zu einem Ballen und kniete sich neben Jeanne.


  Zitternd wartete diese auf die Schmerzen, die Fleur ihr zufügen würde. Es zerriss sie innerlich, dass man ihr Unrecht tat. Gleichzeitig erregte es sie, denn es war ja Fleurie, die sie ungerecht behandelte. Die ihr Schmerzen zufügte, bis sie zum Höhepunkt kam. Ihre Freundin durfte alles mit ihr machen. Jeanne liebte sie. Ja, das tat sie. Sie litt gerne für Fleur.


  Als Fleur die Brennnesseln an Jeannes Falten rieb, war es angenehm, denn sie ging vorsichtig vor. Doch bald schon begann ihr empfindliches Fleisch zu jucken. Es kratzte. Es kitzelte. Es brannte und es loderte ein Feuer in ihrer Muschi, das sie wahnsinnig zu machen schien. Selbst noch, nachdem Fleur die Brennnesseln aus dem Fenster geworfen hatte.


  Wie ein hilfloser Käfer, der auf dem Rücken lag und sich quälte, lag auch Jeanne vor ihrer Freundin und Peinigerin und quälte sich. Sie biss die Zähne aufeinander. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie ballte die Hände zu Fäusten, denn sie wusste, dass es das Leid nur schlimmer machen würde, wenn sie sich kratzte. Und hatte sie einmal damit angefangen, würde sie nicht mehr aufhören können.


  Das Blut schoss in ihre Schamlippen. Der Lustsaft floss aus ihrem Loch und tropfte auf den Boden. Es kribbelte und juckte. Es war Himmel und Hölle zugleich. Zudem war Jeanne durch Fleur erregt, die einfach nur vor ihr stand und zuschaute, wie sie litt. Sie weidete sich an den Qualen. Sie erregte sich an Jeannes Elend.


  Und irgendwann kam sie auf Jeanne zu. Sie stellte sich zwischen ihre Beine und den Schuh, schmutzig vom morastigen Flussufer, auf ihre Muschi. Vorsichtig übte sie Druck aus. Dann wischte sie den Dreck an Jeannes Möse ab. Ihre Sohle rieb über den Kitzler und augenblicklich explodierte Jeannes Lust. Sie bäumte sich auf, stöhnte unterdrückt, zuckte, zitterte und erschauderte. Dann blieb sie liegen.


  Vom Nachglühen berauscht, betrachtete sie Fleurs Schuh auf ihrem Fötzchen. «Du bist unglaublich. Unglaublich! Lass mich leiden. O ich möchte Höllenqualen für dich erleiden.»


  Ich liebe dich, fügte sie in Gedanken hinzu, wagte es aber nicht auszusprechen. Frauen durften keine Frauen lieben. Das war widernatürlich! Man würde sie ins Gefängnis werfen, wenn es irgendjemand erfuhr. Also würde sie schweigen bis ans Ende ihrer Tage.


  


  


  Doch der Tag der Trennung kam viel früher, als Jeanne es jemals für möglich gehalten hätte.


  Freudestrahlend lief Fleur zu ihr. Sie fasste ihre Schultern und die Mägde drehten sich gemeinsam im Kreis.


  «Er hat mich gefragt!», rief Fleurie. «Marc hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten möchte, und ich habe ja gesagt. Jeanne, ich werde die Ehefrau eines Bankiers. Ist das nicht traumhaft? O er tut alles für mich. Alles! Er lässt sich von mir sogar seinen Schwengel schlagen. Ist das zu glauben? Ich darf mit dem Rohrstock auf seinen Schwanz hauen.»


  «Mir hast du mit der Bürste die Möse vertrimmt.»


  «Freust du dich denn gar nicht für mich? Ich werde Madame Fleur Sauvignon.»


  Jeanne bemühte sich wirklich, ein Lächeln hinzukriegen. «Natürlich freue ich mich für dich. Du wirst nie wieder Betten machen und Essen kochen, nie wieder Böden schrubben und Toilettenschüsseln leeren.»


  Fleur küsste sie auf die Lippen und machte es damit nur noch schlimmer. Jeanne musste Abschied von ihr nehmen, dennoch half sie ihr, die kleine Tasche mit ihren wenigen Habseligkeiten zur Kutsche zu tragen, die Marc geschickt hatte, um seine Verlobte vom Anwesen der Madame de Guerre abzuholen. Die Equipage würde sie nach Nantes zu einem Hotel in der Nähe der Kathedrale Saint-Pierre bringen, damit sie Hochzeitsvorbereitungen treffen konnte.


  «Gleich nach der Zeremonie reisen wir nach Paris. Nach Paris, Jeanne!» Fleur drückte sie fest an ihren Busen und überreichte ihr heimlich den Trauerflor. «Marc hat dort eine Anstellung bei einer großen Bank gefunden. Wir werden ein eigenes Haus haben und nicht bei seinen Eltern wohnen. Das macht es leichter, weiter unsere frivolen Spiele zu treiben. Und treiben werden wir es, wie die Karnickel, denn nach der Hochzeit dürfen wir ja endlich offiziell. Schau nicht so traurig, meine liebe, dumme Jeanne. Du wirst auch noch einen Mann finden, der über deinen kleinen Makel hinwegsieht und dir glaubt, dass du noch nie von einem Mann genommen wurdest, weil er dich von ganzem Herzen liebt.»


  Nun liefen Tränen über Jeannes Wangen. Sie heulte, nicht nur weil ihre beste Freundin und einzig wahre Liebe sie verließ, sondern auch wegen der Hoffnungslosigkeit. Nie würde sie heiraten, wo sie doch entjungfert war. Nie wieder lustvoll gequält werden, wo Fleur in die Kutsche stieg und winkend davonfuhr.


  


  Traurig fügte sich Jeanne in ihr Schicksal. Madame de Guerre stellte kein neues Dienstmädchen ein und so musste sie alleine die Arbeit von zweien machen. Sie schuftete, in der Hoffnung, Fleur eines Tages zu vergessen. Sie selbst würde wie Monique de Guerre werden. Alt. Verbittert. Alleine. Mit niemandem, der sie fickte.


  Wenn Jeanne nachts weinend aufwachte, weil sie von Fleurie geträumt hatte, holte sie den Trauerflor und band ihren Kitzler ab. Sie nahm die Wäscheklammern, die sie unter ihrem Kopfkissen versteckte, und klemmte sie sich auf die nackten Nippel. Dann streichelte sie sich so lange unter Schmerzen, bis ihr Lustsaft ihre Möse nass und glitschig machte und der Orgasmus sie müde, sodass sie wieder einschlafen konnte.


  So schlichen die Wochen dahin, ohne dass sich die Sehnsucht nach ihrer Freundin verlor. Bis Fleur plötzlich wieder da war. Sie stand in der Kutsche, die vor dem Anwesen gehalten hatte, gekleidet wie eine junge Dame, mit blumigem Sommerhut und Seidenschal und winkte Jeanne zu.


  «Komm, Jeanne, komm doch her! Wir müssen los! Schnell! Marc ist schon in Paris und ich fahre heute hin. Aber nicht ohne dich! Wie könnte ich jemals ohne dich weggehen.»


  Und Jeanne lief zu ihr hin. Tränen glänzten in ihren Augen. «Was wird Marc dazu sagen?»


  «Er frisst mir aus der Hand.» Sie zwinkerte. «Hast du nicht gesagt, du tust, was ich von dir verlange? Nun, in Paris habe ich ein großes Haus zu unterhalten und brauche dringend ein persönliches Dienstmädchen, eins, das mir alle Wünsche von den Augen abliest. Bist du demütig genug, selbst meine Wutausbrüche zu lieben?»


  Jeanne nickte eifrig. Sie sehnte sich nach Fleurs Zärtlichkeiten und den Qualen, die ihr die ersten Wege zur Lust gezeigt hatten.


  «Dann steig auf.»


  Jeanne kletterte zitternd in die Kutsche und ließ sich neben Fleur auf die Sitzbank gleiten. Ungläubig schaute sie ihre Freundin an, die innerhalb weniger Wochen zu einer Dame geworden war.


  Fleur streichelte beruhigend Jeannes Wange, während die andere Hand zwischen ihren Schenkeln verschwand und die Möse durch den Stoff des Kleids liebkoste. Jeanne schmiegte sich an den Busen ihrer Freundin, die extra zurückgekehrt war, um sie zu holen. Sie gehörten zusammen, die hingebungsvolle Jeanne Bonnaffe und das sanfte Biest Fleur Sauvignon. Da konnte auch Madame de Guerre nichts daran ändern, die schimpfend aus dem Haus gestürmt kam.


  Fleur rief dem Kutscher zu. «Fahr zu! Auf nach Paris!»


  «Danke, dass du mich nicht zurückgelassen hast», flüsterte Jeanne. «Ich liebe dich, Fleurie.»


  «Ich weiß», wisperte Fleur und küsste sie auf die Lippen.


  


  


  


  Jahrmarkt der Masochisten


  


  Im Jahre 1906 setzte der Sommer Irland zu wie schon lange nicht mehr. Auch die Menschen des Städtchens Glimrock, das im Südwesten in der Nähe der Stadt Cork lag, litten enorm unter der Hitze. Doch Siobhán hatte Cork nie gesehen und auch nicht die Küste, obwohl sie nur wenige Stunden Kutschfahrt entfernt war. Ihre Eltern besaßen keine Kutsche, nur eine Schmiede, in der Siobhán helfen musste. Es machte ihr nichts aus, tagein, tagaus Wasser zum Kühlen des Schmiedeeisens und der trockenen Kehlen der Reisenden heranzuschleppen. Es langweilte sie nur! Ihre Eltern wünschten sich eine bessere Zukunft für ihre heranwachsende Tochter und hatten schon einen Bräutigam ausgewählt: Kenrick Smorph.


  «Warum ausgerechnet Smorph?», hatte sie sich entrüstet. Er hatte diesen schmierig lüsternen Blick, der sie anwiderte.


  Aber Mutters Argumente schienen überzeugend, zumindest für sie selbst. «Er ist stolzer Besitzer eines Wirtshauses. Es liegt an der Hauptstraße und jeder Reisende, der von Norden in die Stadt kommt, muss daran vorbei.»


  «Und er wird einen weiteren Gasthof bauen lassen», fügte ihr Vater enthusiastisch hinzu, «am anderen Ende von Glimrock, sodass jeder, der von Süden aus in die Stadt fährt, die Herberge sieht, denn es werden Zimmer über der Schenke eingerichtet werden.»


  Siobhán hatte die Stirn gerunzelt. «Zwei Wirtshäuser? Ist das nicht ein wenig viel für unsere kleine Stadt?»


  Das Gerücht, bei der neuen Herberge würde es sich um ein Freudenhaus handeln, ignorierten ihre Eltern schlichtweg. Doch Siobhán war das Ganze nicht geheuer, sie wollte lieber weiter von der Hand in den Mund leben, als die Gattin von Smorph werden. Die Eheschließung war angeblich schon beschlossene Sache, alles geklärt, nur der Termin fehlte noch. Dabei kümmerte es niemand, ob Siobhán einwilligte oder nicht.


  Nach einem der vielen Streitgespräche mit ihren Eltern war Siobhán in ihr Zimmer geflohen. Die Nacht brach herein. Sie legte sich ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Doch es war nicht Smorph, an den sie dachte, sondern die Gaukler, Jongleure und Zauberer, die am Tag durch Glimrock gezogen waren, um die Bewohner auf einen Jahrmarkt aufmerksam zu machen. Es waren seltsame Artisten gewesen. Anstelle von exotischen Tieren hatten sie nackte Frauen und Männer hinter sich auf der Straße hergezogen. Diese hatten einen Stahlring um den Hals getragen. Auch ihre Hände waren vor der Brust mit einem Stahlring gefesselt und beide Ringe durch eine Stange verbunden gewesen.


  Ein Akrobat war auf die Schultern eines Mannes gesprungen, der demütig den Blick gesenkt hielt. Lautstark rief er: «Kommt her, liebe Leut'. Hört mir zu, wenn ich euch vom außergewöhnlichen, spektakulären Jahrmarkt der Masochisten erzähle. Willig sind sie, unsere Lustsklaven, begierig darauf, von euch erniedrigt zu werden. Sie erwarten den Schmerz, den nur ihr ihnen geben könnt. Sie schenken euch ihren Körper. Schenkt ihr ihnen Lust.»


  Entsetzt hatte die Mutter vor der Schmiede aufgeschrien und Siobhán ins Haus geschickt. Diese war auch folgsam hineingegangen, aber hatte sich schnell hinter der Gardine ans Fenster gestellt. Um nichts in der Welt wollte sie diesen ungewöhnlichen Auftritt verpassen.


  Der Artist hatte die Arme ausgebreitet und sich umgeschaut. «Wir alle laden jeden Einzelnen von euch ein, den einzigartigen, sensationellen Jahrmarkt der Masochisten zu besuchen. Seht ihn mit eigenen Augen, eine Erfahrung, die ihr nur jetzt machen könnt, denn bald schon ziehen wir weiter. Der Markt öffnet seine Pforten, sobald es dämmert, denn die Nacht gehört den Gelüsten. Die Moral geht mit der Sonne unter. In der Finsternis verschwimmen die Grenzen.»


  Fasziniert verfolgte Siobhán das Spektakel. Ihre Muschi prickelte und sie ertappte sich dabei, wie sie ihren Busen streichelte. Ob sie auch eingeladen war? Der Fremde hatte es gesagt. Aber ihre Eltern würden sie bestimmt nicht gehen lassen.


  «Die Masochisten liegen euch zu Füßen. Sie warten auf euch. Willig. Demütig. Nackt und unersättlich.» Mit einem Mal zauberte er eine schwarze Maske mit Pfauenfedern aus dem Nichts und hielt sie vors Gesicht. Seine Stimme klang nun geheimnisvoll und verschwörerisch. «Niemand wird euch sehen. Obwohl ihr den Jahrmarkt besucht habt, wart ihr offiziell nicht dort. Wie Schattenwesen, die die Nacht versteckt. Ihr könnt tun, was ihr wollt. Die Masochisten warten auf euch, euch und euch.»


  Als der Akrobat auf einige Passanten zeigte, rannten diese empört weg. Grinsend schob Siobhán den Vorhang ein Stück zur Seite. Plötzlich sah der Fremde sie direkt an. Siobhán taumelte erschrocken nach hinten. Hatte er sie wirklich durch das Fenster gesehen? Es war, als hätte er ihr direkt in die Augen geschaut, doch das war auf die Distanz unmöglich. Neugierig schlich sie wieder hinter die Gardine und spähte hinaus. Doch der Tross war bereits weitergezogen. Sie konnte niemanden des bizarren fahrenden Volkes mehr sehen. Nur die Ankündigung des Artisten konnte sie noch hören, aber auch die wurde immer leiser.


  «Merkt es euch genau! Wenn es dämmert, macht der Jahrmarkt der Masochisten eure Wünsche wahr. Träumt nicht davon. Kommt auf die Lichtung am Fluss und seht ihn euch an. Genießt die Attraktionen. Lasst euch gehen. Es könnte das letzte Mal sein, dass die Masochisten euer Städtchen mit ihrem Besuch beehren. Denn es ist eine Ehre. Die Lustsklaven sind alle freiwillig dabei. Sie sind Aussteller ihres eigenen Körpers. Sie präsentieren ihre Lust und ihr Leiden öffentlich. Wollt ihr sehen, wie sie ...»


  Siobhán war enttäuscht gewesen. Mehr hatte sie nicht verstehen können. Aber die Worte ließen sie erschauern, selbst jetzt noch, da sie bereits im Bett lag. Sie stellte sich vor, wie die Leute über den Jahrmarkt flanierten, ihre Gesichter hinter Masken versteckt, und die Masochisten lustvoll quälten. Sie wusste, was Masochisten waren, seit sie ihre beste Freundin Brianna vor einigen Jahren dabei erwischt hatte, wie sie in der Scheune von Farmer O'Brien, dem sie bei der Heuernte geholfen und sich ein paar Pence dazuverdient hatte, gelegen und masturbiert hatte. Brianna hatte nicht einfach nur ihre Möse gestreichelt, sondern sie hatte eine Hand voll Stroh genommen und ihr Fötzchen damit abgerieben. Vor Schmerz verzog sie das Gesicht, aber am Ende stöhnte sie lasziv. Siobhán sah damals die hochroten Schamlippen und war nicht minder erregt. Und als Brianna ihre Nippel mit einem harten Strohhalm traktierte, indem sie immer und immer wieder mit dem scharfen Ende in die Brustwarzen stach, und vor Qual wimmerte, streichelte sich auch Siobhán. Doch sie kam eher als ihre Freundin, konnte sich vor Ekstase nicht länger auf den Beinen halten und fiel aus ihrem Versteck ins Heu, sodass Brianna sie entdeckte. Sie sprachen lange miteinander. Brianna erklärte Siobhán, dass es sie geil machte, wenn sie sich wehtat – selbst wenn O'Brien sie demütigte, weil sie nicht schnell genug das Heu mit der Mistgabel auf den Karren hob, dabei war sie viel schwächer als die Jungs, die mithalfen. Sie bezeichnete sich selbst als Masochistin. Schade, dass sie bald darauf von den Eltern zu einem entfernten Onkel nach Killamey geschickt wurde, nachdem sie mit dem Schlachter dabei erwischt worden war, wie sie dessen ‹Wurst› in den Mund schob. Mit ihr wäre Siobhán sofort zur Lichtung gelaufen.


  Warum nicht alleine? Es fraß an Siobhán, dass sie in ihrem Bett lag, während sich unweit etwas Absonderliches abspielte.


  Immer wieder musste sie an Brianna denken. Sie versetzte sich in ihre Freundin hinein, verschmolz mit ihr und wurde zur Masochistin. In ihren Phantasien malte sie sich seitdem aus, wie es wohl wäre, wenn man sie erniedrigte und ihr wehtat. Aber im Gegensatz zu Brianna hatte Siobhán nicht selbst Hand an sich gelegt. Und nun, da sie vom Jahrmarkt der Masochisten gehört hatte, wurde ihr mit einem Mal auch bewusst wieso. Sie wollte, dass andere ihr Schmerzen und Demütigungen zufügten. Es war nicht dasselbe, wenn man es selbst tat. Dieser Gedanke faszinierte sie nicht, sondern die Phantasie, ‹benutzt› zu werden.


  Aber was wusste sie schon von diesen Dingen? Sie hatte im Grunde keine Ahnung und gab sich bislang lediglich irgendwelchen Tagträumen hin. Doch nun war die Chance, mehr über lustvolle Unterwerfung zu erfahren, zum Greifen nah. Hellwach lag sie im Bett und starrte an die Decke, ganz in diesen Gedanken gefangen.


  Plötzlich stand sie schwungvoll auf. Nervös knabberte sie an ihrer Unterlippe und kleidete sich an. Ihre Hände zitterten. Sie tat etwas Unrechtes, indem sie heimlich aus dem Elternhaus verschwand. Aber sie beruhigte sich damit, dass sie bei Tagesanbruch längst wieder zurück sein und durch die Maske sie niemand erkennen würde. Bewusst wählte sie eine Garderobe, die nicht so einfach wiedererkannt werden konnte: eine einfache weiße Bluse und einen glatten braunen Rock, wie ihn viele junge Frauen trugen.


  Während sie aus dem Fenster auf die uralte Eiche kletterte, redete sie sich ein, dass es die Neugier einer heranwachsenden Frau und nicht Lust war, die sie antrieb. Sie hangelte sich über die Äste zum Stamm und sprang hinunter. Ängstlich schaute sie zum Haus, aber nichts rührte sich, keine Stimmen, kein Licht. Es lag eine gespenstische Stille über Glimrock, und Siobhán fragte sich, ob am Ende alle Bewohner auf dem Jahrmarkt waren.


  Ohne weiter Zeit zu verschwenden, lief sie in den Wald, den kleinen Trampelpfad entlang bis zu der verheißungsvollen Lichtung. Aus dem sicheren Schutz des Dickichts heraus spähte sie zum hell erleuchteten Markt. Unzählige große Kerzen hatte man entflammt. Betörende Musik erklang. Eine nackte Frau saß auf einem Podest am Eingang und spielte Harfe. Ihre blasse Haut war über und über von Striemen gezeichnet, die sogar aus der Entfernung zu sehen waren. Sie sah wunderschön aus, fand Siobhán.


  «Welches Vögelchen ist denn da zu uns geflogen?», erklang plötzlich eine Stimme neben ihr. «Es muss gerade erst aus dem Nest gefallen sein.»


  Siobhán flog herum. Vor ihr stand eine bizarre Gestalt. Es war ein Mann, aber sie erkannte dies nur an seinen harten Gesichtszügen, die auch die starke Schminke nicht hatte kaschieren können. Er trug eine Dienstmädchenuniform, deren Rock gerade mal zwei Hand breit über die Hüften reichte – ein Skandal! – und vorne von seinem erigierten Schwanz hoch gehalten wurde. Hätte er zwei Schwänze gehabt, hätte er … sie ein Tablett darauf abstellen können.


  «Ich bin das Empfangskomitee, die Eingangskontrolle, nun … irgendetwas in der Art halt.» Siobhán hob pikiert die Augenbrauen. «Schau mich nicht so an, Täubchen. Ich bin ein Mann, der einen Steifen bekommt, wenn er Frauenkleider trägt. So was wie mich hast du wohl noch nie gesehen, was?»


  Schüchtern schüttelte sie den Kopf.


  «Lady Gwen, so nenne ich mich. Solltest du meine Dienste wünschen –»


  «Ich wollte eigentlich dorthin.» Sie zeigte auf den Jahrmarkt.


  Gwen seufzte. «Da wollen sie alle hin und doch nicht, zumindest nicht offiziell.» Kaum hatte sie das ausgesprochen, holte sie eine weiße Augenmaske aus ihrer Ledertasche hervor.


  Siobhán hatte die Tasche gar nicht bemerkt, weil die schillernde Gestalt ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht hatte.


  «Die ist für dich.»


  Siobhán wollte gerade nach der Maske greifen, als Gwen sie unvermittelt zurückzog.


  «Nicht so eilig, junges Ding. Erst muss ich prüfen, ob du alt genug bist, um den Jahrmarkt zu betreten. Kinder sind strengstens verboten, auch frühreife Früchtchen.»


  Ohne Umschweife fasste Lady Gwen an Siobháns Busen. Die schreckte zurück, aber Gwen hielt sie an der Brust fest. Sie betastete das Tittchen, rieb mit dem Daumen über den Nippel, der sich sofort steil aufrichtete, und kniff sanft hinein. Akribisch widmete sie sich dem anderen Busen. Sie massierte ihn, knetete kräftig und streichelte behutsam die harte Brustwarze.


  «Lüfte deinen Rock!»


  «Wie bitte?» Siobhán war entsetzt und doch heiß durch die frivole Eingangskontrolle. «Das kann ich nicht.»


  Genervt verdrehte Gwen die Augen. «Ich guck auch nicht hin, doch es ist meine Aufgabe festzustellen, ob du schon Schambeharrung hast oder nicht.»


  Wenn Siobhán ehrlich war, wünschte sie sich sogar, an ihrer Muschi berührt zu werden. Das Fötzchen kribbelte herrlich durch die Brustmassage. Hatte sie nicht schon lange davon geträumt, von jemandem intim angefasst zu werden, unsittlich und schamlos? Nun war die Gelegenheit dazu. Sie stand alleine mit diesem seltsamen Dienstmädchen im Wald. Niemand würde sie sehen, niemand davon erfahren.


  Als Siobhán ihren Rock dann doch etwas zu forsch hob, musste Lady Gwen schmunzeln. Sie bemerkte Siobháns gerötete Wangen und zwinkerte. Dann tastete sie sich beherzt unter den Rock vor. Sie rieb einige Male mit der flachen Hand über das Leinenhöschen, und Siobhán, die erschrocken feststellte, dass ihre Erregung schnell anschwoll, fragte sich, wie Gwen auf diese Weise etwas über ihre Behaarung herausfinden wollte. Doch sie hatte diesen Gedanken kaum gedacht, da glitten einige Finger unter ihr Höschen. Gwen streichelte über die großen Schamlippen, tauchte zwischen die kleinen ab und verteilte den Lustsaft, der bereits den Schlüpfer benetzte, auf der ganzen Scham. Erst dann tastete sie sich zum Venushügel vor, wickelte einige Locken um den Zeigefinger und zog leicht daran.


  «Du darfst passieren.» Bevor sie die Hand aus dem Höschen zog, streifte sie neckend den Kitzler, sodass Siobhán zusammenzuckte und das Rot in ihrem Gesicht noch eine Nuance dunkler wurde.


  Gwen reichte ihr die Maske und auch eine Perücke mit schneeweißen Locken. Nachdem Siobhán beides angezogen hatte, knöpfte Gwen ihre Bluse bis zum Brustansatz auf und schlug den Kragen nach innen. Nun sah man ihren Busen, wie man es nur von Bardamen oder Freudenmädchen her kannte. Siobhán kam sich so verwerflich vor, so verdorben und spitz.


  «Dies ist eine frivole Veranstaltung. Hochgeschlossen zu erscheinen, ist unschicklich. Nun wünsche ich viel Spaß, kleine Elfe», sprach Lady Gwen und schlug ihr auf den Hintern.


  Siobháns Beine zitterten, als sie aus dem Wald trat. Sie knabberte an der Innenseite ihrer Wange, während sie die Lichtung überquerte und zum Eingang ging. Noch immer spielte die mit Striemen übersäte, blasse Frau auf der Harfe – ein betörendes Spiel, berauschend und himmlisch. Siobhán kam sich vor wie in einem Traum. Von nahem sah sie, dass die Musikantin Kratzer auf dem Busen hatte. Ob die Wächter des Marktes sie mit dornigen Zweigen geschlagen hatten? Ihre Phantasie schlug Purzelbäume.


  Aber sie hatte wenig Zeit, darüber nachzugrübeln, denn unweit von ihr stand ein Käfig, in dem eine Frau saß mit einer Haut, wie Siobhán sie noch nie gesehen hatte. Braun, fast schwarz war sie, geheimnisvoll wie die Nacht, und in der Tat hätte man die Schönheit in der Dunkelheit übersehen können, wäre der Käfig nicht voller Kerzen gewesen. Die Frau kniete mit gespreizten Beinen. Man hatte ihr die Unterschenkel mit dicken Seilen an die Gitter am Käfigboden gebunden. Ihre Hände hatte sie durch die Gitter an den Seiten nach draußen gestreckt. Auch sie waren mit Seilen fixiert.


  Eine dicke Kerze stand hell leuchtend gleich unter ihrer Muschi, die nur in der Mitte einen Streifen dunkler Locken hatte. Der Rest war blank geschoren. Ihre Schamlippen standen weit heraus. Siobhán sah, dass eine Flüssigkeit heruntertropfte, und vermutete, dass es sich um Schweiß handelte. Die farbige Masochistin trug ein eigenartiges Geflecht aus Ledergurten. Die Riemen umschlossen in gewissen Abständen waagerecht und senkrecht ihre Rundungen. Sie lagen eng an ihrem Körper an, quetschten die Brüste zusammen und umrahmten ihre Möse. An einigen Stellen waren Kerzenhalter angebracht, in denen brennende Tropfkerzen steckten. Das Wachs floss an ihnen herunter und tropfte auf die Haut der Masochistin, sogar direkt auf ihre Nippel. Schweißüberströmt verzog sie vor Anstrengung und Schmerz das Gesicht, riss aber weder an ihren Fesseln noch bettelte sie, losgemacht zu werden.


  Ein Mann trat neben Siobhán. Er hatte graue Haare und einen ebenso grauen Bart. Trotz nächtlicher Schwüle trug er einen roten Mantel aus poliertem Leder und schwarze Hosen und Stiefel. Lächelnd zeigte er auf die leidende Schönheit. «Sie ist eine Genießerin.»


  «Genießt sie diese Folter denn wirklich?», fragte Siobhán zweifelnd.


  Er zeigte auf ihre Muschi. «Schau nur, wie ihr Mösensaft fließt.»


  «Ich nahm an, es wäre Schweiß.»


  «Natürlich schwitzt sie durch die Flammen, besonders durch die, die direkt unter ihrem Fötzchen flackert», entgegnete er und nickte, «aber der Saft, der von ihren Falten tropft, ist zähflüssig. Unsere Exotin hat eine exotische Leidenschaft. Wir nennen sie die ‹Herrin des Feuers›.»


  «Ist sie nicht eine Sklavin? Sie ist doch eine Gefangene.»


  «Das ist sie in der Tat, eine Sklavin ihrer Begierde.» Er lächelte sie wie ein Lehrer an. «Aber sie bezwingt das Feuer, indem sie die Qualen der Hitze und sogar von Verbrennungen aushält.»


  «Verbrennungen?» Siobhán war entsetzt.


  «Wir achten darauf, dass sie nicht zu viel verlangt, auch wenn es ihr ausdrücklicher Wunsch ist, diese Torturen zu durchleiden. Nichts macht sie mehr an. Brandings bringen sie zum Höhepunkt innerhalb von Sekunden. Doch dabei achten wir stets auf ihre Gesundheit. Dazu sind wir schließlich da.»


  «Seid ihr nicht Sadisten?»


  Er hob den Zeigefinger. «O nein! Nein, nein, nein. Wir sind die Hüter des Jahrmarktes. Wir kümmern uns um die Verpflegung, die Unterkünfte und die Spiele, immer besorgt um die Masochisten, die sich vertrauensvoll in unsere Hände begeben. Manchmal arrangieren wir Szenarien, wie die unserer Exotin und die des Kuriositäten-Kabinetts, aber eigentlich sind wir nur treu ergebene Diener der Masochisten. Die wahren Sadisten verstecken ihre Freude an der lustvollen Grausamkeit hinter Masken.»


  Siobhán rückte nervös ihre Augenmaske zurecht. «Ihr hattet ein Kuriositäten-Kabinett erwähnt.»


  «Ich führe dich hin, aber bärtige Frauen wirst du bei uns nicht finden. Die meisten sind am ganzen Körper rasiert.» Er zwinkerte und hielt ihr den Arm hin. «Ich bin Direktor Finian.»


  Verlegen nahm sie seinen Arm. «Ich heiße –»


  «Pst!», machte er und legte den Zeigefinger an seine Lippen, während er sie geleitete. «Gib dir einen neuen Namen. Auf dem Markt kannst du sein, wer immer du willst. Hier spielt dein normales Leben keine Rolle. Wer möchtest du sein?»


  Über die Schulter schaute sie zu der leidenden Exotin zurück und schwieg.


  Finian brachte sie zu einer alten Scheune, die sicherlich bei den ersten Herbstschauern zusammenbrechen würde. Sie war bereits halb eingefallen und das Dach abgebrannt, aber die Wände standen noch und waren nun Kulisse für Abnormitäten, die mit Kleinwuchs und faulem Zauber nichts zu tun hatten, dafür jedoch mit Spielarten von Lust und Leid. Einige maskierte Frauen und Männer standen am Eingang an, aber Finian schleuste Siobhán an ihnen vorbei. Sie musste nicht einmal Eintritt zahlen. Die junge Frau erkannte trotz der Masken einige in der Schlange. Da war zum Beispiel der hoch angesehene Arzt O'Connor, aber die Frau an seiner Seite war nicht seine Gattin. Die war nämlich so rund wie ein Fass und die Dame, der er nun den Vortritt ließ, besaß eine Taille, die man mit zwei Händen umfassen konnte. Sogar der Müller aus dem Nachbarstädtchen befand sich unter den Wartenden. Siobhán hatte das Mehl auf seinen Schuhen bemerkt.


  Dicht drängten sich die Bewohner Glimrocks, um das zu sehen, was normalerweise nur hinter verschlossenen Gardinen vor sich ging.


  Fasziniert betrachtete Siobhán einen jungen Mann, der so verschnürt worden war, dass er wie ein Tisch anmutete. Es war ihm völlig unmöglich, sich zu bewegen. Starr musste er so lange ausharren, bis die Hüter ihn losbanden. Wie lange das sein würde, wusste er wahrscheinlich gar nicht. Er war der Willkür der Hüter ausgeliefert. Auf ihm stand eine Tropfkerze, die unentwegt heißes Kerzenwachs über ihn ergoss. Erst bei näherem Hinschauen bemerkte Siobhán, dass der Mann leicht zitterte, denn die Flamme zuckte. Schweißbäche rannen seine Arme und Beine hinab. Jeder Muskel musste ihm wehtun. Ein ‹Muskel› war jedenfalls sehr angespannt, und das, obwohl er nicht mit Seilen fixiert war. Sein Schwanz stand wie eine Lanze von seinen Lenden ab. Irgendein Scherzbold hatte einige Schilfhalme vom Fluss über das Glied, das wie eine Halterung, wie eine Stange zwischen den Seilen herausragte, gehängt, wenngleich die Eingangskontrollen unentwegt darauf hinwiesen, dass das Berühren der ausgestellten Masochisten verboten sei. Jeder, der Hand an einen Lustsklaven legte, wurde sofort vom Jahrmarkt entfernt und würde ihn auch nie wieder betreten dürfen. Da hatte sich wohl jemand darüber hinweggesetzt.


  Gleich neben dem gezähmten Mann stand eine Kiste ohne Deckel. Sie sah aus wie ein Kindersarg und jagte Siobhán Schauer über den Rücken. Ihre Neugier war entfacht. Hastig schob sie sich an einer Dame mit Rüschenkleid und kürbisgroßen Brüsten vorbei. Sie neigte sich über die Kiste und erkannte eine Frau mit runzeliger Haut und schlohweißem Haar. Gekrümmt lag sie in der Box, die, wie Siobhán nun erst bemerkte, sehr wohl einen Deckel besaß, allerdings einen durchsichtigen.


  Finian flüsterte von hinten in Siobháns Ohr: «Dieser kleine Kasten ist ihr Wohnzimmer und ihre Küche, ihr Bad und ihr Schlafraum – ihr Heim. Sie braucht nicht mehr, um glücklich zu sein, unsere alte Kathleen.»


  «Ist der Behälter nicht zu klein für sie?»


  «Für Kathleen kann es nicht klein genug sein», erklärte er. «Sie braucht es beengt.»


  Siobhán hob die Augenbrauen. «Wie …?»


  «Die Erniedrigung, in eine Kiste gesteckt zu werden, macht sie heiß. Alles an ihrem Körper tut ihr weh. Sie muss im Liegen pissen und bekommt nur hin und wieder Wasser gereicht. Wenn sie gerade erst hineingestiegen ist, weint sie manchmal. Aber bald schon weicht die Schmach und Anstrengung der Lust. Sie wächst über sich selbst hinaus, während sie dort regungslos liegt. Es ist ihre persönliche Herausforderung. Immer und immer wieder.»


  Eine Herausforderung, das wünschte sich Siobhán auch, aber die einzige in ihrem Leben war, Smorph heiraten zu müssen, und das hatte wenig mit Lustgewinn zu tun.


  Als Nächstes trat sie an ein großes Aquarium heran, das auf einem Wagen stand, den man in die Scheune gerollt hatte. Auf dem Becken lag eine durchlöcherte Holzplatte und der Wasserstand reichte fast bis zu ihr herauf. Im Wasser schwamm eine entblößte Frau mit Fischschwanz und legte in regelmäßigen Abständen ihren Kopf in den Nacken, damit ihr Mund die Wasseroberfläche durchstieß und sie Luft holen konnte. Dann tauchte sie wieder unter, ständig blinzelnd. Ihre Haut sah schon ganz aufgeweicht aus. So stellte sich Siobhán eine Meerjungfrau vor.


  Finian wisperte: «Der Schwanz ist natürlich nicht echt.» Er räusperte sich. «Wir zwingen sie, Fischabfälle zu essen, die wir ins Wasser werfen. Sie muss in ihren Lebensraum pinkeln und das Wasser, das sie umgibt, trinken. Das ist nun mal ihre Welt.»


  Siobhán sah in der Scheune binnen kürzester Zeit so viel, dass sie einerseits schnell herauswollte, um alles zu verarbeiten, andererseits den Blick jedoch nicht abwenden konnte.


  Da war eine vollbusige Frau, deren Brustansätze mit Tauen zusammengequetscht wurden. Die Enden der Taue hatte man über eine Scheunenwand nach draußen geworfen, von wo aus die Frau immer wieder für einige Minuten an der Wand hochgezogen wurde. Natürlich waren ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt, damit sie sich nicht wehren konnte.


  Nadeln schmückten einen Mann, der auf einem Fakirbrett lag. Die Nadelspitzen steckten nicht nur in den Hoden, dem Schwanz und den Achselhöhlen. Man hatte sie auch durch die Nippel gestochen. Die Wunden waren frisch, denn feuchtes Blut schimmerte auf de Warzenvorhöfen. Vor dem Traktierten sickerte gerade eine weißliche Flüssigkeit in den Boden.


  Der Direktor musste Siobháns Blick gefolgt sein, denn er sagte: «Er hat wohl gerade abgespritzt.» Zufrieden seufzte er. «Riechst du es?»


  «Was?» Siobhán schnupperte.


  «Den Duft der Wollust«. Tief atmete er ein und aus. «Er liegt schwül in der Luft und erregt die Besucher. Ist es nicht bemerkenswert?»


  Siobhán sah ihn an und wartete.


  «Es sind nur die Masochisten, die die wundervollsten Orgasmen haben. Sie leiden. Das ist schon schlimm genug. Aber wir stellen ihr Leiden sogar noch zur Schau. Das ist viel schlimmer.» Er deutete mit dem Finger auf verschiedene Szenarien. «Und all die Besucher ergötzen sich an den Qualen, erregen sich an dem Augenschmaus der geschundenen, nackten Leiber und der beschämten Gesichter. Doch es sind die Masochisten, die ihre Lust ausleben und jede Nacht mehrere Höhepunkte haben, nicht die Zuschauer.»


  «Dann sind alle Jahrmarktsbesucher Masochisten?», fragte Siobhán schüchtern.


  Der Direktor hob erstaunt eine Augenbraue. «Wie kommst du darauf?»


  «Weil die Besucher heiß sind, während sie beobachten, wie andere sich freiwillig quälen.»


  «Erregt es dich, die Frauen und Männer leiden zu sehen?»


  Sie nickte beschämt.


  «Was genau erregt dich?», wollte er interessiert wissen.


  «Ich stelle mir vor, an ihrer Stelle zu sein und die Scham und den Schmerz ertragen zu müssen.»


  Zärtlich streichelte er ihre Wange. «Die Jahrmarktsbesucher sehen das anders. Ihnen bereitet es eine sadistische Freude, andere leiden zu lassen. Sie freuen sich, eben nicht an deren Platz zu sein. Du bist anders als sie. Du identifizierst dich mit den Leidenden.»


  «Ist das schlimm?»


  «Nein.» Er lächelte milde. «Es lässt mein Herz höher schlagen.»


  Finian führte sie aus der Scheune. Nun standen sie direkt am Fluss. Aber das Rauschen des Wassers war kaum zu vernehmen, weil die Männer und Frauen um sie herum laut grölten. Siobhán wollte sich die Ohren zuhalten, aber in Wahrheit bereiteten ihr deren abfällige Kommentare eine wohlige Gänsehaut. Oft sah sie sich in Tagträumen nackt auf dem schmutzigen Boden hocken, umkreist von bekleideten Frauen und Männern, die sie aufs Übelste beschimpften und sie sogar mit Kuhmist bewarfen.


  «Schau dir nur seinen steifen Schwanz an. Er wedelt damit wie ein Hund, dem die Luft ausgeht.»


  «Dieser Lasterknabe! Es macht ihn spitz. Das muss ihm ausgetrieben werden. Schlagt ihn zusätzlich mit einem Rohrstock.»


  «Taucht ihn tiefer ein, länger. Seine Lippen sollen so blau sein, als hätte er Blaubeeren genascht, wenn er wieder aus dem Wasser gezogen wird. Nur so verliert er seine Unsittlichkeit.»


  «Wahrscheinlich kommt er dadurch nur früher.»


  «Dieser Hurensohn! Taucht ihn wieder in den Fluss. Er soll sich erst gar nicht erholen.»


  Siobháns Herz pochte schneller, als sie verstand, was vor sich ging. Die Hüter hatten ein starkes Seil über den Fluss von einem Baum zum anderen gespannt. In der Mitte hing kopfüber ein Mann, dessen Oberkörper mehrfach von einem Strick umschlungen war, sodass seine Arme fest an den Brustkorb gepresst wurden. Das allein und die Tatsache, dass ihm das Blut in den Kopf lief, musste ihm schon den Atem rauben. Doch die Hüter ließen das Seil, an dem er hing, von Zeit zu Zeit locker. Und so wurde sein Kopf unter Wasser getaucht. Sekundenlang. Die Menge zählte mit. Sie amüsierten sich prächtig, wenn der Mann zappelte, weil er keine Luft mehr bekam. Wäre er kein Masochist gewesen, hätte Siobhán Mitleid mit ihm gehabt. Aber immer, wenn die Atemnot ihn quälte, versteifte sich sein Schwanz und zuckte lustvoll.


  Siobhán ließ ihren Blick schweifen und bemerkte eine Zielscheibe auf der gegenüberliegenden Flussseite. Ein Besucher des Jahrmarkts, ein schmächtiger Jüngling mit enormer Wölbung in der Hose, zahlte für einen Schuss. Unter Beifall ging er am diesseitigen Ufer in Position, legte eine Armbrust, die man ihm gereicht hatte, an und schoss. Der Pfeil traf in die Mitte der Zielscheibe und die Menge jubelte.


  Der Hüter auf der anderen Seite rief: «Das Maximum: zwei Minuten.»


  «Der Arme», hauchte Siobhán.


  Finian knuffte sie sanft. «Warte ab.»


  Der Masochist wurde mit dem Kopf ins Wasser gehalten und zwar so tief, dass er es selbst durch die größte Anstrengung nicht schaffen würde, den Kopf aus dem Wasser zu heben, indem er den Körper anspannte und krümmte. Die Menge zählte mit. Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Unruhig verlagerte Siobhán ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie stellte sich vor, wie es war, nicht atmen zu können. Unmöglich! Solch eine durchdringende Erfahrung hatte sie noch nie gemacht. Alles, was sie wusste, war, dass ihr Höschen mittlerweile richtig nass war. Das Blut rauschte immer stärker durch ihre Schamlippen, je länger der Kopf des Mannes unter Wasser war. Er zappelte, kämpfte, quälte sich und erheiterte die Gäste. Doch Siobhán war nicht belustigt. Ihr Puls raste. Innerlich kämpfte sie mit dem Fremden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie atmete schwer. Der Schweiß perlte zwischen ihren Brüsten. Die Szene bannte sie! Als Finian sie ansprach, schreckte sie zusammen.


  «Was hältst du davon?», fragte er leise.


  «Ein wahrhaft intensives Erlebnis für den Mann», ihre Stimme klang dünn, «und intensiv ist gut.»


  Mit ernster Miene wollte er wissen: «Möchtest du mit ihm tauschen?»


  «Das wäre zu früh.» Was redete sie da? Sie verbesserte sich hastig: «Ich meine, das wäre zu intensiv für mich. Außerdem bin ich nur eine Besucherin des Jahrmarkts, keine Attraktion.»


  Kaum hatte sie das gesagt, fühlte sie sich schwermütig. Tatsächlich war sie nur eine Außenstehende, eine Zuschauerin, wie all die anderen Bewohner Glimrocks, die morgen behaupten würden, in der letzten Nacht nie auch nur einen Fuß auf die Lichtung gesetzt zu haben. Bald schon würde der Jahrmarkt weiterziehen und erst im nächsten Jahr zurückkehren – wenn überhaupt. Mit Schrecken begriff sie, dass dies vielleicht die einzige, erste und letzte Chance war, Gleichgesinnte zu treffen. Gleichgesinnte, jawohl! Sie erkannte sich in den demütigen Geschöpfen wieder. Die Masochisten lebten Siobháns Tagträume.


  Der Mann wurde hochgezogen. Sein Kopf war nun über Wasser. Er japste nach Luft und stöhnte, und als ein Schwall Sperma aus seinem Schwanz förmlich geschossen kam, applaudierten die Zuschauer. Die Hüter zogen den Mann an Land. Sie legten ihn auf den Boden, wickelten das Seil ab und streichelten seine Wangen. Jemand brachte eine Decke, mit der er trockengerubbelt wurde. Man setzte eine Flasche an seine Lippen und er trank gierig. Siobhán vermutete, dass es etwas Härteres war, wahrscheinlich Schnaps. Der Masochist war viel zu erschöpft, um sich zu bewegen. Schließlich trug man ihn fort.


  «Wir kümmern uns um ihn», sagte Finian, «wie wir uns um alle Masochisten kümmern. Wir zwingen niemanden, sondern unterstützen die sich Hingebenden.»


  Siobhán lachte zaghaft. «Wie gute Feen.» In diesem Moment wurde ihr klar, dass der Jahrmarkt nur stattfand, um den Masochisten zu geben, was sie brauchten. Die Besucher waren nur Statisten, die auch noch so naiv waren, Eintritt zu zahlen. Die Masochisten waren die Überlegenen. Sie hatten herrliche Orgasmen, wovon das Stöhnen vor Schmerz und Lust und die glücklich erschöpften Mienen nur allzu deutlich zeugten.


  «Komm!» Direktor Finian geleitete sie vom Flussufer zur Lichtung zurück. «Bisher hast du nur zugeschaut. Vielleicht magst du aktiv werden.»


  Siobháns Herz schlug höher. «Mitmachen?»


  Lächelnd nickt Finian. «Hier gibt es zahlreiche Spielbuden, aber nicht solche, wie du sie kennst.»


  «Hm», machte sie nervös und sah sich in Gedanken schon in Ketten liegen, geschnürt wie ein Paket, damit man ihr ungehindert Gegenstände in ihren Anus schieben konnte. Dann erregte ein abgegrenzter Bereich ihre Aufmerksamkeit. Für wenig Geld durften die Besucher dort auf Lustsklaven reiten. Die männlichen Sklaven packten sie auf ihre Schultern, während die weiblichen auf allen vieren kriechen und ihre Reiter mühsam auf dem Rücken tragen mussten – nackt waren allerdings alle ‹Reittiere›. Gegen Aufpreis bekamen die Reiter Gerten, die sie fleißig auf die Körper der vermeintlichen Stuten und Hengste knallen ließen.


  «Möchtest du einen Ball werfen?», fragte Finian. «Kostenlos natürlich.»


  Sie standen vor einem Bottich, aus dem Ekel erregende Dämpfe aufstiegen. Siobhán vermutete, dass sich Jauche darin befand. Auf einem Gerüst darüber saß eine Frau. Die Masochistin drehte angewidert das Gesicht weg, aber das half ihr nicht, dem Gestank zu entgehen. Ihr Sitz, der mit einer Zielscheibe verbunden war, wippte leicht. Offensichtlich würde sie in die Gülle fallen, wenn man die Scheibe hart genug traf.


  Siobhán schüttelte den Kopf. «Nein danke.»


  «Ich lade dich ein.»


  «Wirklich nicht. Danke.»


  «Warum nicht? Möchtest du nicht sehen, wie sie in den Bottich fällt?», wollte Finian wissen. «Es ist bestimmt amüsant. Vielleicht würgt sie vor Ekel oder übergibt sich sogar. Das macht es zweifelsohne noch schlimmer.»


  «Ich überlasse das lieber den anderen aus Glimrock», antwortete sie und trat zur Seite, um eine Dame vorzulassen.


  Der Direktor zog sie weiter. «Wie wäre es hiermit?»


  Siobhán stand vor einem Dreieck aus leeren Flaschen.


  «Du musst nur die Steine in die Flaschen werfen. Solltest du treffen, wird dem Sklaven dort drüben eine entsprechende Anzahl an Wunden zugefügt: kleine Kratzer mit einem Nagel in die Brust. Er steht drauf. Mach dir keine Sorgen. Es ist ohnehin nicht einfach, die Flaschen zu treffen.»


  «Ich möchte nicht.»


  Bekümmert kratzte sich Finian an der Stirn. Auf einmal lächelte er wieder. «Jetzt habe ich das Richtige für dich», sagte er und geleitete sie zu einem weiteren Stand.


  Dort lag eine Frau mit weit gespreizten Schenkeln und präsentierte ihre Möse dem Publikum. Vor ihr graste eine Ziege.


  «Hier nimm die Pfeile. Je mehr mit Wasser gefüllte Schweinedärme du zum Platzen bringst, desto länger wird die Ziege der Frau die Muschi lecken. Wir zählen gemeinsam die Minuten.»


  Finian drückte Siobhán die Pfeile in die Hand, doch sie legte sie einfach auf den Boden. «Das macht mir keinen Spaß.»


  «Keinen Spaß?» Ungläubig riss er die Augen auf. «Aber alle anderen haben Vergnügen dabei.»


  «Dann sollen die Sadisten sie auch quälen», sagte Siobhán.


  «Und du bist kein Sadist, nicht wahr?»


  Nun errötete sie. Was hatte sie aber auch für ein Plappermaul! Er hatte sie durchschaut, weil sie sich ihm zu sehr offenbart hatte.


  «Möchtest du das kleine Theaterstück sehen, das wir stündlich aufführen?»


  Sie nickte.


  «Es heißt ‹Die inszenierte Vergewaltigung der Maid Rose›. Du wirst es lieben!» Begeistert klatschte er in die Hände und zeigte ihr, wo die Vorstellung stattfinden würde.


  Sie nahm auf der Wiese hinter der Scheune Platz, wie alle Zuschauer, und spürte ein erregendes Kribbeln. Erwartungsvoll beobachtete sie die Bühne, ein Podest, auf dem zwei Schauspieler standen.


  «Ich kann mich Euch nicht hingeben», sprach die Schauspielerin, die Rose verkörperte, theatralisch. Offensichtlich mimte sie ein Dienstmädchen.


  Ihr männlicher Gegenpart, ein älterer distinguierter Herr, legte die Hand unter ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. «Aber ich sehe doch die Begierde in deinen Augen.»


  «Ihr seid der Hausherr, zudem verheiratet.» Sie riss sich von ihm los und rannte schluchzend davon.


  Szenenwechsel.


  Es war wohl tief in der Nacht, denn Rose schlich im Nachthemd zum Toilettenhäuschen hinter dem Haus. Als sie in ihr Bett zurückkehren wollte, legte sich plötzlich eine Hand auf ihren Mund. Ein Mann schmiegte sich an ihren Rücken.


  Als er flüsterte: «Und bist du nicht willig, so zwing ich dich», wusste Rose, dass es der Hausherr war, der sich ihres Körpers bemächtigte. Grob riss er ihr das Hemd vom Leib, bis sie nackt in seinen Armen lag. Er hielt ihre Hüften fest und verschloss noch immer ihren Mund mit der Hand, sodass alles Zappeln und Zetern nichts half. Sie musste sich schrecklich hilflos vorkommen, dachte Siobhán, ausgeliefert einem Mann, der mit ihr tun und lassen konnte, was er wollte. Alle Hausbewohner schliefen. Niemand würde das lustvolle Verbrechen sehen. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine. Rose wehrte sich, woraufhin er nur umso fester zupackte. Sie verzog das Gesicht. Siobhán war nicht sicher, ob es vor Lust, Scham oder Schmerz war. So sehr Rose auch das Handgelenk des Herrn umschlang und daran zerrte, er ließ nicht los, sondern knetete kräftig ihre Schamlippen. Dann begann er, ihren Busen zu massieren. Er war so grob, dass das Publikum sekundenlang die Fingerabdrücke auf der blassen Haut sehen konnte. Rose hatte jungfräuliche Brüste, klein, aber rund und voll. Sie stöhnte in die Hand hinein, die sie knebelte. Das erste Mal schrie sie auf, als er ihren Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. Er drehte ihn hin und her, zog den Busen lang und zwirbelte weiter. Rose trat gegen seine Unterschenkel. Vergeblich.


  Siobhán erregte der Anblick. Sie war angewidert von sich selbst. Wie konnte sie Freude an einer Vergewaltigung haben? Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Rose den Hausherrn begehrte, ihrer Lust aber nicht nachgeben durfte, da sie nur eine Hausangestellte und auf die Anstellung angewiesen war. Tatsächlich wünschte sie sich sogar, an Rose' Stelle zu sein. Sie träumte von einem Mann, der sie grob nahm, der über sie herfiel wie ein wildes Tier und ihr nicht ständig Liebesschwüre ins Ohr säuselte. War das krank?


  Plötzlich riss der Hausherr Rose zu Boden und spreizte erbarmungslos ihre Schenkel. Die Magd lag nun auf dem Bauch, strampelnd und jammernd, mit dem Unterleib zum Publikum gewandt, das nun einen ausgezeichneten Blick auf ihre Muschi hatte. Siobhán sah unzweifelhaft, dass die Schauspielerin feucht war. Nässe bedeckte ihre Schamlippen und auch ihre Oberschenkel. Das Spiel machte Rose an!


  Nein, sagte sich Siobhán, du bist nicht krank. Sie war nicht die einzige Zuschauerin, die erregt war. Die Anwesenden saßen dort, starrten fasziniert auf die freizügige Darbietung und staunten. Jeder Mann hatte eine Wölbung im Schritt und so manche Frau streichelte ihren Busen fest, während der Hausherr Rose' Brüste durchknetete. Ein Paar mit identischen blutroten Masken zog sich sogar in den Wald zurück. Sicherlich hielten sie dort nicht nur Händchen. Siobhán war nicht allein mit ihren Gefühlen. Die inszenierte Vergewaltigung machte halb Glimrock heiß. Und selbst wenn die Zuschauer allesamt Sadisten waren, so gab es dennoch die Masochisten, die den außergewöhnlichen Jahrmarkt überhaupt erst möglich machten. Die Lustsklaven hatten die gleiche Sehnsucht nach Unterwerfung wie Siobhán. Nur lebten sie ihre Träume aus.


  Traurig, außen vor zu sein, beobachtete sie das Schauspiel weiter. Der Hausherr öffnete seine Hose, holte seinen steifen Schwanz hervor und drang unsanft in Rose ein. Diese stöhnte auf. Während der Herr sie stieß, als wäre der Teufel in ihn gefahren, krallte die Magd ihre Finger in den Boden. Sie wehrte sich nicht länger, sondern streckte dem Mann ihren Arsch entgegen. Der rammelte sie von hinten, hart und unnachgiebig, wie Siobhán das bisher nur bei Hunden gesehen hatte, aber es war Rose, die als Erste einen Orgasmus hatte. Sie stöhnte in den Knebel hinein, denn die Hand ihres Peinigers verschloss nach wie vor ihre Lippen. Zuckend lag ihr zarter Körper unter dem des Hausherrn, der sich weiter an ihr verging, bis auch er schließlich kam und seinen kostbaren Samen in sie ergoss.


  Siobhán traute sich kaum zu atmen. Ihr Höschen war durchtränkt mit ihrem Lustsaft. Verlangen brannte in ihrer Möse und Sehnsucht in ihrem Brustkorb. Was würde sie dafür geben, solch eine außergewöhnliche und einschneidende Erfahrung zu machen! Sie ahnte, dass solch eine inszenierte Vergewaltigung sie nicht nur körperlich erregen würde. Dieses Erlebnis würde durchdringend sein und bis in ihre Seele reichen.


  Der Hausherr drehte Rose herum, sodass sie mit dem Rücken auf dem Boden lag, schaute ihr tief in die Augen und küsste sie leidenschaftlich. Die Magd schloss die Arme um ihn. So lagen sie dort, erschöpft, zwei Schauspieler, die vollkommen in ihren Rollen aufgingen, und genossen die Wollust, die ihn ihnen nachglühte.


  Siobhán erhob sich seufzend. Sie konnte den Anblick nicht länger ertragen. Tränen füllten ihre Augen. Sie wollte all das, was sie auf dem Jahrmarkt gesehen hatte, so gerne selbst erleben, dass es schmerzte. Der Wunsch war aussichtslos. Oder doch nicht?


  Zu ihrem Erstaunen sah sie Kenrick Smorph vor einer Art Ring stehen. Es war ein abgezäunter Bereich, der mit Morast gefüllt war. Auf diesem Kampfplatz rangen zwei nackte Frauen miteinander, die einen Gürtel trugen, an dem ein riesiger Schwanz aus Leder befestigt war. Dieses künstliche Glied war so groß, dass der Anblick Siobhán eine Gänsehaut bereitete. Die Frauen versuchten sich gegenseitig niederzuringen und den Penis in die Möse oder das Arschloch der anderen hineinzustoßen. Siobhán vermutete, dass es der Unterlegenen das Loch, egal welches, zerreißen würde, wenn der Lederschwanz in sie eindrang.


  Smorph war leicht zu erkennen an seinen lächerlichen Galoschen, wie Siobhán fand. Außerdem war er schlaksig. Nackt musste er wie ein Skelett aussehen, mit Rippen, die man durch die Haut sehen konnte, und Ärmchen, die unter der kleinsten Last brechen würden. Wahrscheinlich ließ er deshalb lieber andere für sich arbeiten. Nur seine weite Kleidung gab ihm einen gewissen Umfang. Sein Gesicht, das Siobhán an einen Windhund erinnerte, steckte nun unter einer schwarzen Henkersmaske. Nicht einmal sein dünner Hühnerhals war zu sehen.


  Das war der Mann, den sie heiraten sollte. Wahrlich nicht ihr Traummann, aber falls er ein Sadist sein sollte, fand sie den Gedanken, seine demütige Ehefrau zu werden, mit einem Mal gar nicht mehr so abwegig. Vielleicht würde sie so ihrem Wunsch, Schmerz und Erniedrigung zu erfahren, näher kommen. Macht war anziehender als Äußerlichkeiten.


  Siobhán ging zu ihm und knuffte ihn in die Seite. «Ich bin's», flüsterte sie.


  Er drehte sich zu ihr und zuckte mit den Achseln.


  Ängstlich schaute sie in alle Richtungen und lüftete kurz ihre schneeweiße Maske.


  «Siobhán, du bist es, Kind», sagte er und widmete sich wieder den kämpfenden Frauen.


  Für das ‹Kind› hätte sie ihm am liebsten einen Zahn ausgeschlagen. Sie war eine junge Frau, kein Mädchen mehr. Trotzdem bemühte sie sich, nett zu klingen.


  «Ist das nicht alles aufregend hier?»


  Plötzlich fuhr er zu ihr herum, packte schmerzhaft ihre Oberarme und schüttelte sie. «Wehe du erzählst irgendwem, dass du mich gesehen hast!», ranzte er sie an.


  Sie verdrehte die Augen. «Dann würde ich doch verraten, dass ich selbst hier war.»


  Das sah er wohl ein und ließ sie los. Als wäre sie nicht mehr da, begann er lauthals die Kämpferinnen anzufeuern, weil die mit den runderen Hüften gerade auf dem Rücken der schmächtigeren lag und die Eichel des Lederschwanzes an deren faltigen Ring ansetzte. Sie stieß zu. Die Unterlegene schrie auf wie ein verwundetes Tier und warf die andere Sklavin ab. Enttäuscht ließ Smorph die Schultern hängen.


  Siobhán sagte so leise wie möglich: «Ist das Ringen nicht erregend?»


  «O ja, ich wünschte, ich hätte eine Peitsche und könnte sie auf meine Art und Weise anfeuern.» Gehässig lachend rieb er die Handflächen aneinander.


  «Um sie noch heißer zu machen.» Siobhán nickte.


  Er winkte ab. «Damit sie noch mehr leiden.» Dann lachte er laut und fasste sich in den Schritt.


  «Hast du kein Mitleid mit ihnen?», fragte sie.


  «Die sollen nur eine gute Schau abliefern», spie er aus.


  Ernüchtert ging Siobhán fort. Kenrick Smorph ekelte sie nur noch an. Hatte sie für einen Moment gehofft, er könnte ihr das geben, was sie braucht, wurde sie nun auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie hätte sogar über seine Unzulänglichkeiten hinweggesehen, doch er war nicht der Richtige, sondern nur ein eiskalter Sadist. Er quälte zu seinem eigenen Vergnügen. Die Masochistin interessierte ihn nicht im Geringsten. Das war nicht das, was Siobhán wollte, und auch nicht das, wovon Direktor Finian ihr berichtet hatte. Die Hüter des Jahrmarkts kümmerten sich um die Lustsklaven – um derentwillen. Und genau das war Siobháns Wunsch. Gehörte sie am Ende hierher, zum fahrenden Volk? Alles mündete in diese Erkenntnis. Bei den Leuten vom Jahrmarkt würde sie exakt das bekommen, was sie suchte.


  Als sie sich gerade über die Konsequenzen klar wurde, stellte sich ein Gaukler mitten auf die Lichtung und trommelte laut. Alle Besucher verstummten. Sie versammelten sich um ihn. In diesem Moment bliesen die Hüter die Kerzen aus und ließen nur die weiterbrennen, die um ein großes Andreaskreuz standen. Eine gespenstische Atmosphäre breitete sich aus. Mucksmäuschenstill beobachteten die Anwesenden, was in ihrer Mitte geschah. Während der Gaukler weitertrommelte, rhythmisch und sonor, führte Direktor Finian eine nackte Sklavin heran. Es war eine exotische Schönheit, doch diesmal keine Farbige, sondern eine Asiatin mit katzenhaften Augen, kleinen Brüsten und schmalem Becken.


  Finian hielt seinen Hut vor sich, mit der offenen Seite nach oben. «Wir haben Mitternacht. Nun ist es Zeit für die Tombola. Die Ziehung kann beginnen.» Er zog fünf Kärtchen heraus, faltete das erste auseinander und – stutzte. Anstatt den Namen, der darauf stand, laut vorzulesen, steckte er den Zettel wieder weg und zwinkerte. Die Menge raunte enttäuscht.


  «Der Gewinn wird diese Sklavin sein. Fünf Männer oder Frauen dürfen sie benutzen vor unser aller Augen. Aber vorher muss sie erst gefügig gemacht werden.» Er gab ein Zeichen. «Fesselt sie.»


  Die Asiatin wehrte sich halbherzig und Siobhán betrachtete ihre rosig hervorstehenden Nippel.


  Kaum hatte man sie mit dem Gesicht zum Kreuz angebunden, holte Finian schon mit seiner Peitsche aus. Der Lederriemen surrte durch die Luft und traf auf den Rücken der zierlichen Frau, die sich verkrampfte und laut aufschrie. Zurück blieb ein tiefroter Striemen auf der Schulter. Unerbittlich schlug Finian ein zweites Mal zu. Er zeichnete einen Querstriemen zum vorherigen. Dies vollzog er wieder und wieder, bis die Haut übersät war mit roten Kreuzen. Die Frau heulte mittlerweile, aber sie bettelte nicht um Gnade. Siobhán konnte sehen, warum. Der Lustsaft der Schönen rann genauso an ihren Schenkeln herab wie die Tränen auf ihren Wangen. Sie schwitzte vor Anstrengung, verzog gequält das Gesicht und bis auf ein leises Winseln gab sie keinen Laut von sich.


  Als sie nur noch erschöpft in den Fesseln hing und die Menge so laut grölte, dass weder das Surren der Peitsche noch das Wimmern der Frau zu vernehmen war, hörte Finian auf.


  «Bindet sie auf den Block!», befahl er seinen Hütern. Diese lösten die Fesseln und legten die Asiatin mit dem Rücken auf einen Holzblock, der vor dem Andreaskreuz stand. Man winkelte ihre Beine an und band die Fußgelenke an eine Spreizstange, damit die Sklavin, die alles ohne Gegenwehr geschehen ließ, die Schenkel nicht schließen konnte. Die Knie umwickelte man mehrere Male mit einem Seil.


  Direktor Finian befahl dem Trommler, einen Tusch zu spielen. «Ich lese nun den ersten Decknamen vor. Sollten sich zwei melden, weil sie denselben Namen gewählt haben oder einer betrügerisch behauptet, der Auserwählte zu sein, scheiden beide aus.» Dann las er den Namen vor.


  Jubelnd lief ein Mann herbei, der ohne zu zögern den Schwanz aus der Hose holte. Steif reckte sich das Glied aus dem Hosenstall. Der Mann beugte sich über die Asiatin und stieß in sie hinein. Er rammelte die fremde Schönheit, wobei ihm vor Anstrengung die Zunge aus dem Mund hing. Speichel tropfte auf ihren Unterbauch. Bevor er kam, zog er sich aus ihr zurück und spritzte auf ihrem Bauch ab. Auch der nächste Mann ließ seinen Trieben freien Lauf. Er benutzte die gefesselte, gefügig gemachte Exotin, um die durch die Attraktionen des Jahrmarktes aufgestaute Geilheit abzubauen. Unbarmherzig stieß er sie, rammte seine gefüllten Hoden gegen ihre Schamlippen und ergoss sein Sperma auf ihrem Bauch. Siobhán grübelte, ob Letzteres Teil der Abmachung war. Vielleicht hatte Finian die Gewinner angehalten, auf diese Weise abzuspritzen, um die Masochistin durch die Besudelung zusätzlich zu demütigen, denn auch der dritte Glückliche tat es seinen Vorgängern gleich. Ein Teil der Samenflüssigkeit sammelte sich im Bauchnabel der Asiatin, der andere tropfte zähflüssig von ihrem Körper. Während Nummer drei seinen Schwanz in ihre Möse rammte, verteilte er mit der Handfläche das Sperma seiner Vorgänger. Er cremte ihren Busen damit ein und sogar ihr Gesicht. In diesem Augenblick hatte die Sklavin einen Orgasmus. Schreiend kam sie, zuckte in ihren Fesseln, ohne sich wirklich bewegen zu können.


  Für einen Moment schien der Mann, der sie ritt, irritiert zu sein.


  Ja, was hast du geglaubt, rief ihm Siobhán in Gedanken zu und schmunzelte, dass die Masochistin das alles nur für dich macht und still leidet? O nein, sie benutzt gerade dich und nicht du sie.


  Er fickte sie hastiger und irgendwann riss er sein Glied aus ihr heraus, um ekstatisch auf ihren Bauch zu spritzen. Der vierte Kerl war ein Riese mit einem großen, dicken Schwanz. Siobhán befürchtete, dass er die Asiatin mit seinem Schwengel innerlich zerreißen würde. Tatsächlich stöhnte sie wegen des Drucks, mit dem das prachtvolle Glied ihr Fötzchen weitete. Es dehnte ihr Loch auf schmerzhafte Weise, doch genau das erregte sie erneut und sie zuckte ein zweites Mal lustvoll. Wieder hatte der Mann erst nach ihr seinen Orgasmus. Zitternd lag sie unter ihm, ließ alles über sich ergehen und lächelte glücklich.


  Der fünfte Gewinner der Tombola war zum Erstaunen der Anwesenden eine Frau. Sie hob selbstbewusst ihren Rock, stellte sich breitbeinig über das Gesicht der erschöpften Asiatin und befahl ihr, sie zu lecken. Gehorsam schleckte die Sklavin über die Schamlippen der Dame. Sie drang mit der Zunge in die Möse ein und saugte kräftig am Kitzler, sodass die Gewinnerin bald kam. Das Gesicht der Sklavin glänzte vor Feuchtigkeit, ihr Körper war besudelt mit Sperma und sie war zu mitgenommen, um ihre Augen offen zu halten.


  Die Schau war vorbei und die Besucher widmeten sich wieder den Attraktionen des Jahrmarktes. Nur Siobhán blieb noch stehen und beobachtete, wie die Lustsklavin liebevoll abgewaschen wurde. Einer der Hüter trug sie behutsam zu einem der klapprigen Wohnwagen.


  «Wie hat dir die kleine Vorstellung gefallen?» Direktor Finian war neben Siobhán aufgetaucht.


  «Das will ich auch», schoss es aus ihr heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte. Als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte, lief sie hochrot an. «Ich meinte ... also ... ich ...»


  Zärtlich legte er die Hand an ihre Wange. «Es ist gut zu wissen, was man will. Aber manchmal schwemmen die Gefühle unseren Verstand hinweg und man bereut im Nachhinein eine Entscheidung. Deswegen möchte ich, dass du darüber nachdenkst. Solltest du morgen Nacht wieder auf den Jahrmarkt kommen, werden wir darüber abstimmen, ob wir dich aufnehmen oder nicht.»


  «Dann kriege ich eine Chance?», fragte Siobhán aufgeregt.


  Er zwinkerte. «Natürlich musst du dich erst beweisen. Wir werden dich einer Prüfung unterziehen, die erniedrigend und schmerzhaft ausfallen wird. Denk gut nach, ob du wirklich eine Masochistin bist oder deine Phantasien dir doch genügen. Die Phantasie ist etwas Wertvolles. Sie kann erregend sein. Aber wird sie Realität, ist sie manchmal erschreckend. Das, was wir hier machen, berührt nicht nur die Körper der Lustsklaven, sondern auch ihre Seelen. Die Empfindungen dringen bis in jede Faser, bis in die Herzen.»


  Das hatte Siobhán schon beim Zusehen gespürt.


  «Ihre Art der Wollust ist die anstrengendste, die es gibt.» Finian deutete gen Himmel. «Aber sie führt sie in Sphären der Leidenschaft, die den Menschen, die nur in der Dunkelheit miteinander schlafen – rein, raus, fertig –, für immer verborgen bleiben werden. Nur wer tief empfindet, kann hoch fliegen.»


  «Ekstase bis in die Zehenspitzen», hauchte sie. «Ich glaube, ich wäre dazu fähig.»


  «Denk darüber nach. Denke gut darüber nach. Es wäre eine Entscheidung fürs Leben.» Er verneigte sich vor ihr und ging.


  Schnell rannte Siobhán nach Hause, nicht nur, weil es bereits nach Mitternacht war, sondern auch, um sich in ihr Bett zu verkriechen und über Finians Worte nachzugrübeln. Er hatte Recht. Sollte sie sich dazu entschließen, mit dem fahrenden Volk mitzuziehen und sich jede Nacht benutzen zu lassen, würde sie nie wieder in ihr altes Leben zurückkehren können. Ihre Eltern würden sie verstoßen. Kein Mann würde sie ehelichen wollen, nicht einmal Kenrick Smorph. War es das wert? Und was war mit der Prüfung, der man sie unterziehen würde? Sie fürchtete sich davor, weil es das erste Mal sein würde, dass sie sich auslieferte. Bisher hatte sie nur von Schmerz und Demütigung geträumt. Waren Träume nicht stets schöner als die Realität? Zumindest hielt sie in ihren Tagträumen die Fäden in der Hand. Niemand tat ihr wirklich weh. Wurde eine Situation zu schlimm, brauchte sie nur die Augen zu öffnen und alles war gut. So leicht würde es als Masochistin auf dem Jahrmarkt nicht werden. Leicht sowieso nicht.


  Sie lief durch den Wald nach Glimrock, kletterte die uralte Eiche hoch und stieg in ihr Fenster. Erleichtert, dass niemand sie gehört hatte, entkleidete sie sich und legte sich ins Bett. Lange konnte sie nicht einschlafen. Zu viel hatte sie gesehen. Zu viele Gefühle waren in ihr, die sie kribbelig machten. Sie schlief nur eine Stunde in dieser Nacht und ‹schlafwandelte› geradezu am nächsten Tag durchs Haus, nachdem ihre Mutter sie gebeten hatte, im Haushalt zu helfen. Auch am Nachmittag in der Schmiede war sie kaum in der Lage, die Augen offen zu halten. Das Feuer im Ofen erinnerte sie an die Exotin mit der wunderschönen braunen Haut. Die Herrin des Feuers hatte Direktor Finian sie genannt. Auf der Straße begegnete sie einem Dienstmädchen. Der verkleidete Mann im Wald, der Empfang und Kontrolle zugleich gewesen war, und Rose kamen ihr in den Sinn. Wo Siobhán ging und stand, dachte sie nur an den Jahrmarkt. Die Peitschen und Gerten der Reiter, die in die Schmiede kamen, um ihre Pferde neu beschlagen zu lassen, ließen sie wohlig erschauern.


  Als es dämmerte, wusste Siobhán, dass sie diesen Schritt machen musste. Es gab keine andere Möglichkeit. Sollten die Hüter sie ruhig testen – was hatte sie schon zu verlieren? Falls sie doch wieder nach Hause geschickt würde, weil man sie für ungeeignet hielt, dann war es eben Fügung. Aber vielleicht war es auch Schicksal, dass der Jahrmarkt genau in diesem Jahr nach Glimrock gekommen war, noch bevor Siobhán von ihren Eltern gezwungen werden würde, Kenrick Smorph zu heiraten. Siobhán befand sich an einem Scheidepunkt. Der Jahrmarkt war die einzige Möglichkeit, etwas über sich selbst zu erfahren, herauszufinden, wer sie wirklich war.


  Und so zog sie sich nicht aus, sondern kletterte über die Eiche in den Garten, sobald die Dunkelheit ihr genug Schutz bot. Geduckt hastete sie durch den Wald. Es war schrecklich finster. Sie sah nicht einmal die Kerzenlichter des Jahrmarkts. Als sie an der Lichtung ankam, erkannte sie auch, weshalb.


  Der Jahrmarkt der Masochisten war fort! Die Lichtung leer und verlassen. Das Gras lag noch umgeknickt am Boden, wegen der unzähligen Schuhe, die in der vergangenen Nacht über die Wiese getrampelt waren. Getrocknete Wachspfützen waren hier und dort zu sehen.


  Entsetzt schlug Siobhán die Hände vor den Mund und fiel auf die Knie. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie fühlte Panik, Traurigkeit und Wut, vermischt mit unbeschreiblicher Enttäuschung. Direktor Finian hatte sie an der Nase herumgeführt. Hatte er sie beschützen wollen? Falls er sie als untauglich oder zu jung angesehen hatte, hätte er das doch sofort sagen können.


  Sie schluchzte. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Ihr war, als hätte Brianna sie ein zweites Mal verlassen. Genau die gleiche Leere empfand sie in diesem Moment. Etwas Liebgewonnenes war entschwunden. Siobhán hatte sich für den Jahrmarkt entschieden. Vergeblich.


  Da sah sie einen Mann, der Kerzenstummel aufsammelte. Er trug ein weißes Leinenhemd, eine dunkle Hose und eine Filzkappe, obwohl es dafür selbst in der Nacht noch viel zu heiß war.


  Schnell stand sie auf und lief zu ihm. «Entschuldigt, bitte.»


  Er hob den Blick – und kam ihr bekannt vor. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  Sie räusperte sich, denn vor Aufregung war ihre Stimme belegt. «Wisst Ihr, wo der Jahrmarkt hingezogen ist?»


  «Warum wollt Ihr das wissen?» Abfällig schaute er sie von oben bis unten an. «Wollt ihr dem fahrenden Volk etwa hinterherreisen?»


  «Ja», antwortete sie erstaunt, obwohl der Fremde sie erst auf diese Idee gebracht hatte. Weit konnten die Lustsklaven und ihre Hüter noch nicht sein.


  «Weshalb wollt ihr ein Wagnis wie dieses eingehen? Eine junge Frau, allein unterwegs, ist eine leichte Beute.»


  «Ich muss einfach zu ihnen. Ich gehöre zu ihnen. Ach, ich weiß nicht, was es ist. Bei ihnen ist es, wo ich sein sollte, bei den Masochisten.»


  Er hob eine Augenbraue. «Was wollt ihr bei diesem Pack?»


  «Ich bin auch eine Masochistin», sagte sie mit vor Stolz geschwellter Brust, aber fügte ein wenig kleinlauter hinzu: «Zumindest möchte ich herausfinden, ob ich eine bin – und das kann ich nur bei ihnen.»


  Er murmelte er etwas Unverständliches, lüftete seine Kappe, nur um sie sofort wieder aufzusetzen. «Nun gut, wenn das so ist, dann solltest du nach Killamey reisen. Folge einfach den Wagenspuren. Aber entkleide dich vorher.»


  «Wie bitte?» Siobhán glaubte, sich verhört zu haben.


  «Man bat mich, hier aufzuräumen und jedem, der sich dem Jahrmarkt anschließen möchte, auszurichten, dass nur entblößte Anwärter überhaupt eine Chance hätten. Wenn du wirklich, wirklich zu ihnen willst, dann nur nackt!» Snobistisch hob er das Kinn.


  «Dann gibt es noch andere Bewerber?»


  «Bisher bist du die Einzige, Schätzchen», näselte der Mann, drehte sich um und ging zum Fluss, um dort einige Pfeile aufzuheben.


  Siobháns Mund stand offen. Hatte er ‹Schätzchen› gesagt? Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Jetzt wusste sie wieder, woher sie den Mann kannte. Doch als sie sich das erste Mal trafen, hatte er ihr nicht als Kerl gegenüber gestanden, sondern in einer Dienstmädchenuniform.


  «Lady Gwen!», hauchte sie schmunzelnd. Sie vermutete, dass Direktor Finian ihn nicht nur zum Klar-Schiff-Machen zurückgelassen hatte, sondern auch als Wegweiser für sie – und andere. Wenn sie sich beweisen musste, wollte sie das gerne tun. Enthusiastisch zog sie sich aus. Aber als sie nackt auf der Lichtung stand, fühlte sie sich doch unwohl. Verletzlich. Allein. Niemals würde sie unbehelligt nach Killamey gelangen, wenn sie entblößt reiste. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er Lady Gwen wirklich zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich wartete der Jahrmarkt im Nachbarort, denn immerhin hatte Finian erzählt, dass sie sich um einander kümmerten.


  Zaghaft setzte Siobhán einen Fuß vor den anderen. Sie schlang die Arme um den Körper, aber das Zittern wurde nicht schwächer. Dann begann sie mit wippenden Brüsten in den Wald zu hasten, weil sie hoffte, die Bäume würden ihr Schutz bieten. Gleichzeitig jedoch sah sie hinter jedem Busch einen Wegelagerer und irgendwelche Phantome, die gar nicht da waren. Der Weg durch den Wald, den das fahrende Volk eingeschlagen hatte, war finster und gruselig.


  Ist es das wert?, fragte sie sich. Erst musste sie sich abmühen, um heil an ihr Ziel zu gelangen – wer wusste schon, ob sie den Jahrmarkt überhaupt finden würde? –, und dann bekam sie als Lohn Schmerz und Demütigung. Der Weg allein war eine Strapaze, aber was sie erwartete, würde weitaus schlimmer sein. Erst ganz am Ende wartete der Gipfel der Lust, zu weit entfernt, um Siobhán zu motivieren. Momentan war ihr einfach nur angst und bange. Sie schluchzte leise. Langsam ging sie vorwärts, schaute mal zurück, mal in die Dunkelheit des Waldes hinein.


  Plötzlich traten Gestalten zwischen den Bäumen hervor. Im ersten Augenblick sahen sie wie finstere Burschen aus, aber als sie näher kamen, erkannte Siobhán die Schausteller des Jahrmarktes. Sie kreisten die junge Frau ein. Direktor Finian in seinem roten Ledermantel trat auf sie zu. Er begutachtete sie von oben bis unten. Dann kam er zu ihr, legte ihr die Arme an die Seiten, damit Busen und Scham gut zu sehen waren, und nickte zufrieden.


  «Du würdest wirklich alleine und nackt durch Irland reisen, um uns zu finden?», fragte er mit düsterer Stimme.


  Siobhán nickte schüchtern.


  «Das ist sehr gefährlich. Man könnte über dich herfallen.»


  Sie blinzelte unsicher.


  Da strich er ihr einige Haarsträhnen hinters Ohr. «Deine Bemühungen sind sehr löblich. Aber hatte ich dir nicht erzählt, dass wir zum Schutz der Masochistinnen da sind? Hatte ich dir nicht berichtet, dass wir uns gegenseitig um uns kümmern?» Er machte eine Pause, blickte ihr tief in die Augen und fuhr fort: «Dann wäre es doch widersprüchlich, dich als Freiwild auf die Straße zu schicken.»


  «Aber ich hätte es getan», sprach sie leise, «ich wäre euch im Kleid der Sklavin gefolgt, denn ich möchte wirklich zu euch gehören. Bitte.»


  «Wir werden dich aufnehmen, aber erst musst du eine Probezeit überstehen.»


  «Ich werde alles tun!»


  Finian schüttelte den Kopf. «Wir werden dich einweisen, bis du deine Grenzen herausgefunden hast. Du wirst lernen, stark zu sein und deine Schranken zu überschreiten. Erst wenn du innerlich gefestigt bist, führen wir dich den Besuchern vor. Schritt für Schritt. Wir wollen ja nicht deine Seele verletzen.»


  Er gab ein Zeichen und einer der Hüter reichte ihm ein Seil. Behutsam schlang Finian es um Siobháns Hals, dann kreuzte er ihre Arme auf dem Rücken und fesselte mit dem Ende des Seils die Hände so hoch, dass es unbequem für sie war. Wenn sie die Arme locker ließ, würgte sie sich selbst. Als Nächstes setzte er ihr Klammern mit Glöckchen an die Nippel. Die Zähnchen bissen in die Brustwarzen und erregten Siobhán, und ihre Brüste reckten sich jedem entgegen, der sie benutzen wollte, ohne dass sie etwas dagegen zu tun vermochte.


  Direktor Finian zwang sie mit den Füßen, die Beine zu spreizen. Noch immer beobachteten die Hüter sie. Wie ein schützender Kreis standen sie um sie herum. Finians Hand glitt zwischen Siobháns Schenkel. Er begann, sie kräftig zu reiben. Ihre Möse war nach kurzer Zeit bedeckt mit ihrem Lustsaft. Siobhán konnte sich selbst riechen. Sie seufzte und stöhnte, würgte sich dann und wann selbst, weil sie unachtsam die Arme fallen ließ. Finians Finger drangen in ihr Loch ein. Er fickte sie mit der Hand, dehnte ihre Muschi und rieb über den G-Punkt. Nach kurzer Zeit schwemmte die Lust Siobháns Scham hinfort. Sie war nur noch Gefühl, nur noch Wollust. Und als Finian vor aller Augen den Kitzler zwischen Zeigefinger und Daumen nahm und zwirbelte, explodierte sie unter der intensiven Berührung. Zuckend stand sie vor den Männer und Frauen, als würde sie auf einem trabenden Pferd sitzen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Glöckchen an den Nippelklammern klingelten begeistert. Zitternd vor Ekstase röchelte Siobhán, als ob sie krank wäre. Sie war auch fiebrig, aber vor Erregung. Noch immer ließ Finian die empfindsame Klitoris nicht los. Er drehte sie weiter zwischen den beiden Fingern und brachte Siobhán an den Rand des Wahnsinns. Sie war atemlos, würgte sich immer wieder selbst, hechelte und fiel schließlich, als Finian Erbarmen mit ihr hatte, in seine Arme.


  Der Direktor fing sie auf und streichelte beruhigend ihren Nacken. Seine Stimme klang warm. «Willkommen in der Familie», wisperte er und küsste Siobhán auf die Haare.


  


  


  


  


  


  


  Zartbitter-Schokolade und Milchbrötchen


  


  Steward glitt durchs Wasser. Fasziniert beobachtete er, wie die Algen Luftbläschen absonderten und diese zur Oberfläche des Sees emporstiegen. Er wich einigen Fischen aus, schwamm knapp über dem Grund und suchte nach Gegenständen, die jemand verloren hatte. So lange wie möglich hielt er die Luft an. Er war ein guter Schwimmer und hoffte, die Schüler aus der Singleton High-School, die sich an diesem sonnigen Nachmittag am Lake Dawn aufhielten, würden es bemerken.


  Gleich am ersten Tag, als er mit seinen Eltern von Washington nach Missouri in die Kleinstadt Singleton, unweit von St. Louis, gezogen war, hatte er sich beim Schwimmteam der Schule angemeldet. Das war mittlerweile drei Monate her. Noch hatte er sich nicht beweisen können. Coach Johnson hatte ihn nicht einmal beim Lokalwettbewerb im letzten Monat antreten lassen. «Du brauchst noch Zeit», waren seine Worte gewesen, «musst dich erst einleben.»


  Stew tauchte auf. Neugierig sah er sich um, spähte zu den Ufern des gut überschaubaren Sees. Sein Blick glitt über die Oberfläche. Es war niemand mehr da! Alle waren gegangen. Sie hatten sich nicht verabschiedet, sondern waren einfach verschwunden. Hatten sie gar nicht gesehen, dass er untergetaucht war, und gedacht, er wäre bereits gegangen? Ja, so musste es gewesen sein.


  Enttäuscht kraulte er zum Ufer. Da sah er Brandon. Der Farbige kam über den Steg. Steward kannte ihn nicht besonders gut, obwohl sie in der gleichen Jahrgangsstufe waren. Brandon hing mit den Basketballern herum und die wandten sich Stew nur zu, um ihm ‹Milchbrötchen› hinterherzurufen.


  Steward schwamm langsamer. Sollte er lieber am gegenüberliegenden Ufer an Land gehen? Er entschied sich dagegen. Immerhin lagen seine Sachen neben dem Steg.


  Argwöhnisch beobachtete er Brandon. Wie gut gebaut er war! Er hatte leichte Muskelberge und einen Teint wie Zartbitter-Schokolade. Schwarze Härchen kräuselten sich auf seinem Brustkorb, ebenso auf seinem Kopf. Männlich für einen Sechzehnjährigen, fand Stew und ertappte sich dabei, wie er auf Brandons Schwanz starrte. Während er lief, baumelte sein Glied unter den Schwimmshorts hin und her, und es schien groß zu sein.


  Der Anblick erregte Steward. Er bekam in letzter Zeit immer öfter einen Steifen, wenn er nach dem Schwimmen mit den anderen Jungs unter der Dusche stand. Gezwungenermaßen verzog er sich dann rasch in die Umkleide. Kein Wunder, dass man ihn für einen Einzelgänger hielt. Über Mädchen konnte er nichts erzählen. Gut, sie waren nett, hübsch, keine Frage, doch sein Schwanz regte sich nicht bei ihnen.


  «Hallo Brandon», grüßte er schüchtern.


  «Hi Stew.»


  Als er zum Ufer watete, begutachtete Brandon, der nun mit im Wasser baumelnden Füßen am Ende des Stegs saß, ihn von oben bis unten. Um seine Erregung zu verstecken, legte Steward die Hände über seine Lenden, denn er trug eine enge Badehose, unter der sich seine Genitalien verräterisch abzeichneten. Die Tatsache, dass er alleine mit dem Farbigen am See zu sein schien, steigerte seine Lust noch zusätzlich.


  Irgendwie solidarisierte er sich mit Brandon. Beide fielen sie in der Schule durch ihre Hautfarbe auf. Doch während bei Brandon allen das Wasser im Mund zusammenlief, rümpften die Mitschüler bei Stew die Nase. Wieder einmal dankte er seinen Großeltern aus Irland für seinen blassen Teint und die roten Haare.


  Er nahm allen Mut zusammen und schlenderte direkt auf Brandon zu. «Sie sind alle schon weg.» Unbeholfen deutete er auf den See.


  «Scheint so.» Brandon blinzelte, weil er gegen die Sonne schauen musste. Um besser sehen zu können, hielt er eine Hand vor die Augen. Auf einmal schmunzelte er.


  Steward folgte seinem Blick. Sein Schwanz war unter der Schwimmhose angeschwollen und deutlich sichtbar. Nicht einmal seine Hände konnten die Erregung verdecken.


  «Dein Vater ist der neue Zahnarzt in Singleton, richtig?»


  Er setzte sich links neben Brandon und nickte. «Ja, er hat die Praxis von Doktor Leeland übernommen.»


  «Der alte Knabe.» Brandon lachte. «Wurde auch Zeit, dass er in Rente ging. Der Bohrer in seiner Hand zitterte genauso wie ich, weil ich Angst hatte, er könnte daneben treffen.»


  Erstaunt und bewundernd sah Steward ihn an. Brandon gab zu, sich vor etwas zu fürchten. Damit hatte er nicht gerechnet. Brandon erschien immer so stark und männlich. Das war er auch, aber eben nicht ganz so perfekt, wie er oberflächlich wirkte.


  Auf einmal winkelte Brandon sein rechtes Bein an. Er kratzte sich beiläufig am Oberschenkel, griff ins Hosenbein und als er seine Hand wegnahm, lugte die Eichel hervor.


  Stew lief sofort rot an. Sein Gesicht musste noch bis zum anderen Ufer leuchten. Beschämt schaute er weg und versuchte, sich auf die Biene zu konzentrieren, die auf einem Schilfblatt landete und trank, doch schon nach kurzer Zeit hielt er es nicht mehr aus und lugte wieder in Brandons Schritt. Dieser wusste sehr wohl, was er tat. Er lächelte verschmitzt, kratzte sich ungeniert am Sack und beobachtete, was sich unter Stewards enger Hose tat.


  Wie gebannt starrte Stew auf die Eichel. Sie war dunkler als seine. Mit offenen Augen träumte er, sie in den Mund zu nehmen, zu schmecken und zu riechen, und leckte sich dabei unbewusst über die Lippen.


  «Willst du ihn anfassen?»


  «Was?» Stew glaubte, sich verhört zu haben. Er war gezwungen, Brandon ins Gesicht zu sehen. Sicherlich meinte der Farbige etwas anderes als er selbst. In Brandons Augen sah er Spott, aber auch Lüsternheit.


  Brandon stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken ab und lehnte sich zurück. «Dann eben nicht.»


  «Du meinst doch nicht wirklich …?»


  Er rollte mit den Augen. «Meinen Schwanz, natürlich, du Nerd.»


  Selbstverständlich wollte Stew ihn berühren! Jetzt musste er es nur noch über die Lippen bekommen. Alles in ihm schrie danach. Das war eine Gelegenheit, die sich vermutlich kein zweites Mal bieten würde. Dennoch blieben Zweifel. Vielleicht verarschte ihn der Mitschüler und alles war nur ein abgekartetes Spiel?


  Stew blickte um sich, in den angrenzenden Wald, konnte aber niemanden entdecken, der sie beobachtete und belauschte, um sich über einen Freak wie ihn lustig zu machen.


  Er fasste sich ein Herz und nickte zaghaft.


  «Was ist?», fragte Brandon provozierend und legte die Hand ans Ohr, als könnte er ihn nicht hören.


  «Du weißt schon was», stammelte Steward, verlegen wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  «Sprich es aus.»


  «Das kann ich nicht.»


  «Dann vergiss es.»


  Stew überlegte. Er nahm allen Mut zusammen und sprach leise: «Ja, ich will ihn anfassen.»


  «Was willst du betatschen?»


  «Deinen … also …», stotterte er, «ich will deinen Schwanz berühren.»


  Brandon grinste hinterhältig. «Bettel darum.»


  «Wie bitte?»


  Herausfordernd zog er das Hosenbein höher, tauchte den Daumen ins Wasser und verrieb es auf der Eichel, bis diese weit aus der Vorhaut hervorlugte. «Glaubst du, ich lasse jeden ran? Du musst schon nach meiner Pfeife tanzen, wenn du dieses Privileg genießen willst. Entweder du tust, was ich dir befehle, oder wir lassen es. Auch gut. Aber meinst du nicht, mein Schwengel ist es wert?»


  «Doch, doch, auf jeden Fall. Er sieht lecker aus», schoss es aus Stew heraus, bevor er darüber nachgedacht hatte. Im nächsten Moment ärgerte er sich. Er biss die Zähne zusammen und erwischte seine Zungenspitze. Der metallische Geschmack des Blutes ekelte ihn an.


  Verdammt, fluchte er in Gedanken, ich muss endlich mal über meinen Schatten springen! Alle hielten ihn für einen Nerd, weil er sich immer abkapselte. Doch diesmal würde er nicht davonlaufen.


  Er versuchte, cool zu wirken, aber seine Stimme zitterte. «Ich bitte dich darum, deinen Schwanz streicheln zu dürfen.»


  «Das reicht mir nicht.»


  Er spürte Scham, jedoch auch Lust. «Brandon, ich flehe dich an, erweise mir die Ehre, Hand an dich legen zu dürfen.»


  Brandon prustete. Offensichtlich amüsierte ihn diese Wortwahl. Er machte eine wohlwollende Handbewegung, damit Steward fort fuhr.


  «Ich verwöhne dich, versprochen. Wenn du willst, lecke ich ihn auch. Ich tue, was du möchtest. Sag es einfach.» Das Betteln fiel im leichter, als er gedacht hatte. O ja, er wollte wirklich für Brandon machen, was immer es auch sein sollte. Oft hatte er davon geträumt, dass die Jungs in seiner Schwimmmannschaft unter der Dusche über ihn herfielen. In seinen Träumen hatten sie ihn benutzt, alle gemeinsam, bis weder sie noch er Sperma übrig hatten, das sie hätten abspritzen können.


  «Komm mit», sagte Brandon und erhob sich.


  Stew stand auf und trottete fügsam hinter ihm her – in den Wald hinein.


  Als sie das Ufer kaum noch zwischen den Bäumen hindurch sehen konnten, drehte sich Brandon zu ihm um. «Zieh deine Hose aus.»


  Im ersten Moment war Steward verunsichert, immerhin sollte er doch Brandons Schwanz anfassen und nicht umgekehrt.


  Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, prüfte die Miene des Farbigen und folgte dann der Anweisung. Nun stand sein Schwanz ungehindert von seinen Lenden ab und zeigte deutlich, wie erregt er war. Am liebsten wäre er vor Scham im Boden versunken. Wäre er doch nur ein Beau! Auf seinem blassen Brustkorb wuchsen nicht einmal Haare und trotz des regelmäßigen Schwimmtrainings wirkte er schmächtig. Egal, was er aß, er nahm nicht zu. Seine Zweifel kehrten zurück. Er fühlte sich erniedrigt und bloßgestellt. Doch trotz allem erregte ihn diese Demütigung, aber nur, weil Brandon es war, dessen Befehle er gehorchte. Stew begehrte ihn. Das war ihm in diesem Moment bewusster als zuvor.


  Kleinlaut fragte er: «Das ist keine Falle, oder? Ihr wollt mich doch nicht reinlegen?»


  Eine Weile schwieg Brandon. Mitleidig betrachtete er den nackten Stew, wie er schlotternd vor Lust und Angst vor ihm stand, verängstigt, weil er nicht wusste, was ihn erwartete.


  «Ich bin allein», antwortete er schließlich. «Vielleicht ist dir das Beweis genug.» Er schob seine Shorts über den Hintern und ließ sie zu Boden gleiten. Dann trat er einen Schritt zur Seite und präsentierte sich Stew. «Wie sollst du meinen Schwanz küssen, wenn Stoff dazwischen ist?»


  «Küssen?», wiederholte Steward lasziv. Mit verträumtem Blick betrachtete er das Glied des Schulkameraden. Es war viel länger und dicker als das seinige. An der Seite bemerkte er eine dicke Ader, die Brandons Penis unheimlich männlich erscheinen ließ, erwachsen und potent. Sie zog Stew magisch an. Er ging auf Brandon zu, kniete sich vor ihn und leckte mit der Zunge darüber.


  Plötzlich riss Brandon Stews Kopf an den Haaren zurück. «Hab ich dir das erlaubt? Du bist ein notgeiler Nerd. Ich wette, ich könnte meinen Schwanz in dein Arschloch stecken und du würdest nach zwei Stößen kommen. Habe ich Recht?»


  Steward schwieg. Sein Herz raste. Er fühlte sich zurückgestoßen, verletzt, und dennoch zuckte sein Glied bei jedem Wort, mit dem Brandon ihn beschimpfte. Eine solch heftige Reaktion seines Körpers hatte er nicht erwartet. Warum sehnte er sich danach, von Brandon schlecht behandelt zu werden? Er durfte alles mit ihm machen. Alles! Die Lust hatte sich in ihm aufgestaut. Nun wollte sie raus.


  «Habe ich Recht?» Brandon holte aus und schlug ihm ins Gesicht. «Wenn ich eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort. Ich mag es nicht, mich zu wiederholen.»


  Stews Wange brannte. Er wollte sie reiben, traute sich aber nicht, den Arm zu heben. Erstaunt sah er zu Brandon auf. Der Blick des Farbigen war wütend, doch seine Augen funkelten vor Geilheit. Sein dunkler Schwanz stand waagerecht von seinen Lenden ab, fast so, als drängte er zu Stewards Mund. Seine Eier waren prall. Zu gerne hätte Stew sie massiert. Ob Brandon ihn später lassen würde?


  «Ja», gestand Steward kleinlaut, «ich bin so geil, dass ich gleich platze.»


  Zufrieden ließ Brandon ihn los. «Du warst unartig. Darum muss ich dich bestrafen.»


  «Bestrafen?» Stew riss die Augen auf.


  «Du hast mich geleckt. Ein anderer würde gleich zu den Cops laufen, um dich hinzuhängen. Und die Bullen würden einen Freak wie dich sicher einsperren. In Singleton könntest du dich nie wieder sehen lassen. Du kannst froh sein, dass ich das auf meine Art regele. Du wirst ein wenig Schmerz ertragen müssen. Dann ist deine Schuld beglichen und wir können weitermachen.»


  Bei dem Wort ‹Schmerz› schluckte Steward schwer. Aber Brandon wollte ihn nicht wegschicken. Er hatte vor, ihn doch noch an seinen Schwanz zu lassen, vielleicht sogar nicht nur mit den Händen, sondern auch mit dem Mund. Also würde Stew seine Strafe ertragen. Die Belohnung war es wert.


  Brandon fischte seine Jeans aus einem Busch in der Nähe, wo er seine Sachen versteckt hatte. Er zog den Gürtel aus der Hose und einen Schnürsenkel aus einem der beiden Turnschuhe. Dann ging er wieder zu Stew und band mit dem Schnürsenkel geschickt dessen Schwanz und Eier zusammen, sodass sich das Blut darin staute und die Erregung zusätzlich anheizte. Er drückte Stewards Oberkörper nach vorne, bis dessen Stirn fast den Waldboden berührte, und klemmte den Hals seines Opfers zwischen seinen Beinen ein. Nun konnte sich Stew nicht mehr aufrichten.


  «Fünf Schläge sollten für einen Nerd wie dich genug sein.»


  «Fünf?», fragte Stew ungläubig. Er wollte ihn tatsächlich fünfmal mit dem Gürtel schlagen?


  Brandon lachte, dann fügte er hinzu: «Auf jede Arschbacke.»


  Kaum hatte er das ausgesprochen, sauste das Lederband auch schon auf Stews Hintern. Erschrocken schrie er auf, doch es hatte weitaus weniger wehgetan, als er vermutet hatte.


  «Wenn du schon im Voraus schreist, werde ich fester zuschlagen, damit du auch einen Grund hast, zu winseln.» Ein zweites Mal hieb Brandon auf Stews Po.


  Steward jaulte. Das Leder hatte dieselbe Stelle erwischt, nur diesmal war der Schlag fester gewesen. Zeit, sich zu erholen, bekam er nicht. Zweimal fuhr der Gürtel auf die andere Seite herab. Stew zappelte. Er wollte den Schmerzen entweichen, aber Brandons Beine hielten seinen Hals fest.


  Beim nächsten Hieb holte Brandon weiter aus. Das Leder surrte durch die Luft und als es die rechte Arschbacke traf, schluchzte Stew. Daraufhin gab ihm sein Peiniger einige Atemzüge, um sich zu beruhigen. Stewards abgebundener Schwanz brannte ebenso lichterloh wie sein Hintern. Das Feuer, das durch die Schläge entstand, züngelte durch seine Pospalte und machte sein Glied heiß. Mochte die Strafe auch noch so quälend sein und der Drang zu fliehen groß, so gierte alles in ihm bizarrerweise nach mehr.


  Brandon riss ihn aus seinen Gedanken. Er knallte das Leder je zweimal auf jede Seite, ließ den Gürtel über die schmerzenden Arschbacken tänzeln und stöhnte mittlerweile lasziv. Stew jammerte leise. Winselnd umklammerte er mit den Händen einige Grasbüschel. Er wollte, dass die Tortur aufhörte, sehnte sich danach abzuspritzen, damit er endlich erlöst war – von der Qual des Schmerzes und der Lust.


  «Der letzte Schlag wird wehtun, viel mehr als die anderen», kündigte Brandon an. «Spreize die Beine.»


  Jetzt bekam Stew Angst. Was hatte Brandon vor? Er konnte nicht wirklich …? Wollte er …?


  Als er nicht gehorchte, drohte Brandon: «Ich gebe dir drei Sekunden, deine Schenkel zu spreizen, sonst setzt es noch einmal zehn Schläge.» Er zählte runter.


  Widerwillig folgte Stew der Anweisung. Er zitterte am ganzen Körper. Eine Weile geschah nichts. Aus Furcht zuckte er immer wieder zusammen. Schließlich streichelte Brandon Stewards Hintern mit dem Gürtel. Er strich mit dem Ende über die schmerzenden Stellen, kitzelte mit der Schnalle sein Arschloch und massierte sogar mit dem Handballen den Rücken.


  Unerwartet holte er aus und hieb kräftig auf die Pospalte.


  Wie ein verwundetes Tier schrie Stew auf. Er zerrte an seiner menschlichen Fessel, zappelte und winselte. Er war sich bewusst, dass Brandon sein Gezeter genüsslich beobachtete. Wahrscheinlich machte ihn sein Jammern erst so richtig heiß. Er verabscheute seinen Schulkameraden dafür. Doch kaum hatte er dies gedacht, fühlte er sich schuldig. Sein Verstand sagte ihm, sich so etwas nicht gefallen zu lassen – seine Geilheit sprach jedoch eine andere Sprache. Er war so spitz wie nie zuvor, nicht einmal wenn er gewichst hatte. Brandon hatte seine Lust angepeitscht. Er hatte Stew neue Wege gezeigt und ihn erregt, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Wollte er das noch einmal durchmachen? Ja, verrückterweise sehnte er sich schon jetzt nach mehr Schmerz, mehr Demütigung, denn all dies schenkte ihm auch mehr Lust. Aber er würde Brandon nicht anbetteln, ihn noch mehr zu quälen. Stew brauchte Zeit, das, was geschehen war, in Ruhe zu verarbeiten. Und so war er erleichtert, als Brandon in freigab.


  «Bleib vornüber», befahl der Farbige. «Ich will deinen Arsch ansehen. Auf deiner blassen Haut sieht man die roten Striemen so wunderschön.»


  Hatte Stew richtig gehört? Klang Bewunderung in Brandons Stimme oder hörte er, was er hören wollte?


  Zuerst löste Brandon den Schnürsenkel, damit das Blut wieder ungehindert durch Eier und Schwanz fließen konnte. Dann ging er um Stew herum, spreizte mit den Füßen dessen Schenkel weiter und kniete sich dazwischen. Sanft kraulte er das geschundene Fleisch. Er biss neckisch hinein, sodass Steward aufstöhnte, und leckte feucht über die gerötete Haut.


  Dann spürte Stew einen Finger an seinem Arschloch. Er war feucht. Brandon musste ihn mit seinem Speichel benetzt haben. Der Finger drang mühelos in den After ein.


  «Unglaublich!», spöttelte Brandon. «Dein Ring wird größer, sobald ich meinen Finger hineinstecke. Er zieht sich wieder zusammen und weitet sich. Du hast bestimmt schon oft an deinem Arsch rumgespielt, stimmt's?»


  «Weiß nicht …», druckste Stew herum.


  Brandon schlug mit der Hand auf seine Pobacke. «Lüg mich nicht an!»


  Stewards Schwanz zuckte vergnüglich. Die Eichel schabte über den Boden.


  «Ich stecke mir oft meine Finger in den Arsch, auch einen Flaschenhals, aber nicht weit, denn ich habe gehört, dass er angesaugt werden und nicht mehr herauszubekommen sein könnte.»


  Brandon lachte laut auf. «Die von der Ambulanz in Singleton würden ganz schön blöd schauen, wenn du mit einer Flasche im Arsch zu ihnen kämst! Da wäre ich zu gerne dabei.»


  Bevor Stew etwas erwidern konnte, drang Brandon in seinen After ein. Vorsichtig und langsam, aber ohne anzuhalten, drückte er seinen Schwanz in Stews Arsch, bis dieser vor Schmerz keuchte. Brandon wartete einen Moment. Als Stew sich an die Größe gewöhnt hatte, glitt das Glied tiefer. Die Rosette weitete sich und Stews After nahm den Penis in seiner vollen Dicke und Länge auf.


  Anerkennend entfuhr Brandon ein «Wow!» und verdrehte lustvoll die Augen. Das hatte Stew gehört. Er empfand Stolz. Er war stolz darauf, den großen Schwengel ganz aufnehmen zu können, und darauf, seinen Schwarm heiß zu machen, ihn beeindruckt zu haben. Das machte es ihm möglich, sich noch mehr zu entspannen. Problemlos bewegte sich Brandons Schwanz in seinem Arsch vor und zurück. Er drang tief in sein Arschloch ein, reizte seine Prostata und brachte damit auch Stew zum Stöhnen.


  Rhythmisch nahm Brandon ihn nun. Er ritt ihn immer ungestümer, je geiler er wurde. Ab und zu knallte Brandons Handfläche auf Stews geschundenen Hintern, einmal so fest, dass er sich vor Schmerz aufbäumte. Das nutzte Brandon und packte sein rotes Haar. Er zog Stews Kopf schmerzhaft nach hinten, als würde er in die Mähne eines Pferds greifen, um es ohne Zügel kontrollieren zu können. Diese kleine Geste heizte Steward noch mehr ein. Es war das Tüpfelchen auf dem i, das ihn abspritzen ließ. Der Orgasmus kam schnell und heftig. Er spürte ihn bis in die Zehenspitzen. Schweiß rann seinen haarlosen Brustkorb hinab. Noch immer ritt Brandon ihn. Irgendwann gab er die Haare frei. Das nutzte Stew und ging in den Vierfüßlerstand. Bereitwillig streckte er Brandon seinen Arsch entgegen, damit er tiefer hineinstoßen konnte. Und schließlich kam auch sein Reiter. Mit einem Schrei ergoss er sich in Stewards After und blieb schwer atmend auf dessen Rücken liegen.


  Nach einer Weile zog er seinen erschlaffenden Schwanz heraus und stand auf. «Mach ihn sauber. Ich will damit nicht in meine saubere Jeans steigen.»


  Glücklich, dass ihr Spiel noch nicht vorüber war, begann Steward das Sperma von Glied und Eiern zu lecken. Am Anfang musste er sich an den seltsamen Geruch seines Arschlochs gewöhnen, der noch an Brandons Penis haftete. Aber es hatte etwas Unanständiges und das machte ihn schon wieder geil. Auch Brandon ließ das Lecken nicht kalt. Sein Schwanz zuckte lüstern, doch er gab sich seiner Lust nicht noch einmal hin, sondern zog sich an.


  Dann wandte er sich an Stew. «Nett.»


  Nett? Steward wurde wütend. Natürlich, Brandon würde jetzt gehen, ihn mit seinen gemischten Gefühlen, den neuen Erfahrungen und der Verwirrung alleine lassen und ihn morgen in der High School wieder als «Milchbrötchen» beschimpfen. Sobald er gegangen wäre, würde es diesen Fick für ihn nie gegeben haben. Er würde ihn mit aller Macht abstreiten, Stew wahrscheinlich verprügeln, wenn er irgendwem davon erzählte, und – wie zuvor – unerreichbare Zartbitter-Schokolade sein. Wenigstens hatte er Brandon einmal nah sein dürfen, näher, als er jemals zu träumen gewagt hatte. War das nichts? Nun, damit musste er sich wohl zufrieden geben.


  Traurig sah Stew seinem Schulkameraden nach, der durch den Wald schritt und sich allmählich von ihm entfernte.


  Das war's.


  Steward kniete noch immer auf dem Boden. Sehnsüchtig schaute er zu seinem Sperma hinüber, das längst versickert war und einen feuchten Fleck hinterlassen hatte. Brandons Samenflüssigkeit dagegen lief aus Stews Arschloch. Er wünschte, es in sich behalten zu können, als Erinnerung.


  Plötzlich wurde Brandon langsamer. Unsicher scharrte er im Sand, dann drehte er sich um. Er sagte nichts, sah Stew nur an, der dort verharrte, wo er ihn zurückgelassen hatte, und ihn nun mit weit aufgerissenen Augen ansah, freudig wie ein Hündchen, das seinen heimgekehrten Herrn euphorisch begrüßen wollte. Es fehlte nur noch, dass Stew mit dem Schwanz wedelte.


  Brandon straffte die Schultern. «Du bist pünktlich um Mitternacht genau dort, wo du kniest, in der gleichen Pose, nackt. Und bring eine Taschenlampe mit.»


  «Ganz bestimmt», plapperte Steward aufgeregt. «Ich werde da sein, schon früher, viel früher.»


  «Die Lampe», Brandon schmunzelte diabolisch, «ist nicht dafür gedacht, dass wir Licht haben.» Er zwinkerte Stew zu, wandte sich um und verschwand.


  Stewards Herz schlug schneller. Er drückte das Sperma aus seinem Arschloch und sprang auf. Wie sollte er nur den Abend überstehen? Die Stunden krochen immer, wenn man einem Ereignis entgegenfieberte. Sollte er sich einen runterholen, nur so als Beruhigung?


  Nein, entschied er. Er wollte Brandon dienen. Stew wollte nur abspritzen, wenn er es ihm befahl. Das war sein kleines Dankeschön, sein Geschenk an ihn.


  Entmenschlicht –


  Die hündischen Diener des Sheik Al Jassin


  


  Topaz l'Esclave dankte Capitaine Mort. Hätte er sie nicht mit Erniedrigung und Schmerz bekannt gemacht, sie hätte diese Hölle nicht durchgestanden.


  Eine Hundehölle.


  Noch vor wenigen Monaten hatte sie bei ihren Eltern in Frankreich gelebt, in einem feudalen Haus mit Dienstpersonal und allen Annehmlichkeiten, die man sich wünschen konnte. Dann wurde sie von Piraten entführt, die das elterliche Haus überfielen und nicht nur Bilder, Schmuck und andere Wertgegenstände raubten, sondern auch sie. Die Freibeuter brachten Topaz auf das Schiff von Capitaine Mort, auf dem er sie zu seinem Zeitvertreib lustvoll quälte. Es waren anstrengende Wochen unter Deck. Eine lehrreiche Zeit, die Topaz' Sicht der Dinge veränderte. Lust besaß viele Gesichter. Schmerz konnte erregend sein. Und sie war nicht mehr die brave Tochter aus gutem Hause.


  Doch nach Monaten auf See waren die Seeräuber ausgehungert gewesen und Mort hatte sein Spiel mit Topaz zu weit getrieben. Um sie vor Übergriffen zu schützen, verkaufte er sie plötzlich in ein Land, in dem es nur Wüstensand zu geben schien. Assez, die rechte Hand des Capitaine, hatte behauptet, das Piratenschiff sei einen marokkanischen Hafen angelaufen, aber sie traute ihm nicht.


  Die Sonne brannte auf die Turbane der Männer und die Schleier der Frauen. Topaz verstand ihre Sprache nicht, aber einige redeten französisch, so auch der Wächter Bassam, der den Hundezwinger des Sheik Al Jassin beaufsichtigte und sie in ihre Pflichten eingeführt hatte. Er hatte sie ihrer Kleider beraubt und ihr stattdessen ein Halsband umgelegt, einen goldenen Reifen, in den Phallussymbole eingraviert waren, und der ihren gesamten Hals umschloss, sodass er steif war und sie ihre Füße nur sehen konnte, wenn sie den gesamten Oberkörper neigte.


  Aber sie ging ohnehin die ganze Zeit auf allen vieren. Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt und kam nur mühsam voran, wenn Bassam sie durch die Oase hinter dem Palast spazieren führte, als wäre sie eine Hündin. Aber das war sie nicht! Sie war eine Frau! Man hatte sie entwürdigt und versuchte nun, sie zu entmenschlichen. Trotz Schonern taten ihre Hände und Knie weh. Manchmal bekam sie Atemnot, mehr aus Panik, weil das Halsband starr und eng war und der Schweiß darunter in Strömen lief. Bassam rasierte ihren kompletten Körper täglich, sogar die Haare auf Armen und Oberschenkeln. Auch die Arschhaare vergaß er nicht. War die ständige Nacktheit zuerst beschämend, so hatte sie sich irgendwann daran gewöhnt.


  Doch an diesem Tag saß der Sheik auf seiner Veranda und beobachtete seine Hunde. Mit gierigem Blick musterte er Topaz. Sie hatte ihn bisher noch nicht persönlich getroffen und fürchtete sich, da sie von anderen hündischen Dienerinnen gehört hatte, dass er nicht zimperlich mit ihnen umging.


  «Er liebt es, seine Hunde zu erziehen», hatte Bassam ihr einmal erklärt, «aber er möchte sie nicht ganz ursprünglich in die Finger bekommen. Sheik Al Jassin hasst Haare abgrundtief. Außerdem kann er es nicht leiden, wenn seine Haustiere menschliche Züge aufweisen, und setzt eine Grunderziehung voraus.»


  Topaz ahnte, dass seine Ansprüche zu hoch waren und er nur darauf lauerte, Strafen zu verhängen. Selbst die beste Töle im Rudel, Karima, konnte noch so beschwingt auf allen vieren laufen, mit ihrem Schwanz aus Kamelhaar wedeln und kläffen, sie würde nie ganz ein Hund werden.


  Bassam führte Topaz nah an der Veranda vorbei. Verlegen warf sie einen kurzen Blick auf den Sheik, der in einem Korbsessel saß, den Fuß auf einem Hocker abgestürzt und die Hand locker auf dem Knie liegend. Seine Glatze glänzte nicht einmal. Man hatte sie wohl mit viel Puder eingerieben, denn die zwei Leibwächter, die rechts und links neben ihm standen, konnten ihm unmöglich mit den großen Bastblättern in ihren Händen genügend Luft zufächeln.


  Es gab vor der Hitze kein Entkommen.


  Und vor Al Jassin.


  Man hatte ihm die schwarzen Augen mit dunkler Farbe nachgezogen, was sie noch finsterer aussehen ließ. Topaz schätzte, dass er mittleren Alters war, doch er besaß einen jugendlichen Glanz in seinem Blick. Neckisch. Aber sie war auf der Hut. Er war kein freundlicher Mann, glaubte sie den Gerüchten.


  Sein Oberkörper war rasiert. Auf seiner rechten Brust bemerkte sie ein Brandmal. Es war ein Hund in erhabener Pose. Sah er sich als eine Art Leitwolf? Er war nicht wirklich ein Rudelführer, denn er ging aufrecht, saß auf Stühlen anstatt auf dem Boden und schlief in einem Himmelbett. Trotzdem war er der Gebieter. Über Mensch und über Tier.


  Was bin ich eigentlich?, fragte sich Topaz und begann an ihrem Verstand zu zweifeln. Die Wärme lähmte ihre Gedanken. Unerbittlich brannte die Sonne. Selbst in der künstlichen Oase, die der Sheik hatte anlegen lassen, fand man kaum Schatten. Bassam füllte ihre Schale im Zwinger sofort mit frischem Wasser auf, sobald sie halb geleert war und befahl ihr beim Spaziergang aus den Tümpeln zu trinken.


  «Wasser ist kostbarer als Edelsteine in unserem Land», wiederholte er gerne und schwieg beharrlich, wenn Topaz wissen wollte, wo genau sie gefangen gehalten wurde.


  Sie selbst empfand die Freiheit als weitaus kostbarer. Anfänglich hatte sie sich geweigert zu trinken und zu essen, weil sie nach ihren Erlebnissen mit den Piraten nicht schon wieder eine Gefangene sein wollte. Sie war vom Regen in die Traufe gekommen. Ja, ihre Situation hatte sich tatsächlich noch verschlechtert.


  Nun war sie nicht mehr nur Lustsklavin, sondern Lusthündin.


  Sie konnte sich nicht damit abfinden! Aber was sollte sie tun? Topaz hatte dann doch getrunken, als binnen weniger Stunden ihr Mund so trocken war, dass ihre Zunge am Gaumen klebte und sie kaum noch schlucken konnte. Was für ein heroischer Widerstand! Auf allen vieren krabbelte sie durch den Palast, seit man sie mit einer klebrig-süßlichen Flüssigkeit eingerieben und auf dem Marktplatz der Stadt kopfüber aufgehängt hatte, sodass nicht nur Fliegen, sondern auch Ungeziefer, das Topaz nicht einmal kannte und aussah wie frisch der Hölle entwichen, an ihr hängen blieb. Sogar an ihren Schamlippen.


  Der Sheik hatte seine Methoden.


  Was würde er sie noch alles zwingen zu tun?


  Bassam lenkte sie im Kreis, vor der Veranda, damit Al Jassin Topaz von allen Seiten betrachten konnte. Er schmunzelte, während sie vor Scham und Wut die Zähne zusammenbiss. Am liebsten hätte sie ihm die Augen ausgekratzt.


  Abfällig winkte er mit der Hand, als würde er auf dem Markt ein Muli begutachten. «Ein nettes Exemplar.»


  «Ganz passabel, wie ich finde.» Bassam nickte eifrig. «Sie hat stramme Brüste und einen Arsch, der förmlich dazu einlädt, mit glühenden Kohlen behandelt zu werden. Oh, man stelle sich nur diese roten Flecken vor! Appetitlich.»


  Der Sheik lehnte sich nach vorne und streckte den Arm aus. «Komm her, Töle. Komm schon! Schnüffle an meinen Fingern, damit du den Duft deines neuen Herrn kennen lernst.»


  Topaz reagierte nicht. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, zu ihm zu krabbeln. Es war einfach zu demütigend. Die Leibwächter schauten. Bassam sah auf sie herab. Und die anderen hündischen Diener, die in der Oase Gassi geführt wurden, samt ihrer Wächter nahmen die Situation auch wahr.


  «Sie ist wohl etwas schüchtern», sagte Al Jassin scharf.


  Bassam verbeugte sich tief. «Das tut mir Leid. Sehr Leid. Ich werde sie dazu bringen. Sie ist bockig, aber mit ein wenig Überzeugungskraft fügt sie sich.»


  Grob zog er am Halsband. Dann setzte er sich urplötzlich auf ihren Rücken. Topaz klappte zusammen. Sie lag mit dem Bauch auf dem heißen Sand und spürte Finger an ihrem Arsch. Der Wächter steckte sie in ihren After. Zuerst waren es nur zwei, dann drei und bald vier, die ihren faltigen Ring dehnten. Es tat weh. Topaz versuchte, sich zu entspannen, schaffte es aber nicht. Der Schmerz wurde immer stärker.


  Sie ahnte, dass ihr Anus gerissen war, denn Bassam lachte auf und rief verzückt: «Blut.»


  «Leck es ab!», hörte sie den Sheik anordnen. «Flüssigkeit ist wichtig in diesem Sonnenreich.»


  Und Bassam leckte nicht nur seine Finger ab, sondern bald schon spürte sie seine Zunge an ihrem Arsch. Es kitzelte, als er das Blut abschleckte. Ihr After genoss die zärtliche Berührung. Die Zungenspitze drang in ihren Anus ein und Topaz konnte ein frivoles Lächeln nicht verhindern. Bassam fickte sie mit der Zunge in den Arsch, bis ihr faltiger Ring vor Vergnügen zuckte und sich von alleine weitete. Mit den Fingern hielt der Wächter ihren After geöffnet.


  Aus dem Augenwinkel sah Topaz einen der Leibwächter mit einem Eimer zu einem der Tümpel gehen. Er kehrte zurück und beugte sich über ihren Hintern.


  Kaum hatte Topaz die ersten Tropfen in ihrem Arsch gespürt, schrie sie entsetzt auf. Doch es war zu spät. Schon lief ein Rinnsal in ihren Enddarm. Es schien gar nicht aufzuhören. Der Leibwächter schüttete und schüttete. Das Wasser sammelte sich in ihren Därmen. Der Druck in ihrem Hintern wurde immer stärker.


  «Ihr könnt doch nicht den ganzen Eimer reinschütten», protestierte Topaz. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Panik.


  Der Sheik schnaubte. «Du wirst dich meinen Regeln unterwerfen! Daran gibt es keinen Zweifel. Nun liegt es bei dir, ob du es freiwillig tust oder wir nachhelfen müssen. Du gehörst mir, Töle! Ich kann mit dir tun und lassen, was ich will. Alles! Benutze deine Phantasie und erzittere, denn ich bin sehr kreativ, wenn es um Strafen geht.»


  Sie glaubte zu platzen. Ihr Arsch füllte sich. «Bitte, hört auf. Ich flehe Euch an. Das ist …», sie suchte nach den richtigen Worten, «schädlich. Ungesund. Ich werde sterben. Wollt Ihr das? Wollt Ihr meinen Tod, weil ich ungehorsam war? Ich bitte Euch von ganzem Herzen, tut es nicht auf diesem Weg. Schneidet mir die Kehle durch oder erdrosselt mich, aber ertränkt mich nicht von hinten.»


  Doch die Tränen wollten nicht fließen, weil der Druck, den das Wasser auf ihren Darm ausübte, etwas in ihr auslöste, was sie nie für möglich gehalten hätte: Lust.


  Al Jassin kam zu ihr. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und streichelte beruhigend ihre Wange. Wissend schaute er ihr tief in die Augen. «Ich sehe etwas in deinem Blick. Es ist mir vertraut. Deshalb weiß ich, dass du gut in mein Rudel passen wirst. Du empfindest Lust, wenn man dich demütigt und quält. Capitaine Mort erzählte es mir und er sprach die Wahrheit. Er hat dich mit dem Leid bekannt gemacht, dem Kummer, der erregender ist als alles andere, und nun brauchst du das Leid. Ich peinige meine Hunde gerne.» Er lächelte verklärt. «Ich füttere sie mit Schmerz und gebe ihnen Lust zu trinken. Und du wirst eines Tages mein Lieblingshund sein.»


  Widerstand regte sich in Topaz. Sie wusste, er hatte Recht, denn Mort hatte sie geil gemacht wie nichts zuvor. Sie musste den Weg der Erniedrigung und Qual gehen, um Höhenflüge erleben zu können, die sie alles um sich herum vergessen ließen. Möglicherweise würde sie nie wieder normal mit einem Mann schlafen können. Er konnte ihr wahrscheinlich nicht das geben, wonach sie sich sehnte. Aber in einem Rudel zu leben, damit wollte sich Topaz nicht abfinden!


  Sie wünschte sich, einen Herrn zu haben, der sich ausschließlich um sie kümmerte. Er sollte sie zum Zentrum seiner Existenz machen und würde umgekehrt automatisch zum Mittelpunkt ihres Daseins. Waren das zu romantische Vorstellungen? Hätte Mort sie doch nur etwas mehr geliebt! Aber ein Pirat war ein Pirat und würde nicht plötzlich mit einer Frau durchbrennen und sein Schiff im Stich lassen. Er war nicht derjenige, nach dem Topaz suchte. Ebenso nicht der Sheik, der wohl kaum sein Rudel auflösen würde, um sich ganz Topaz zu widmen.


  Mittlerweile hatte der Leibwächter aufgehört, Wasser in ihren Arsch zu schütten. Ihr Enddarm versuchte die Flüssigkeit herauszupressen, schaffte es jedoch nicht. Der Druck war fürchterlich. Er tat nicht weh und war doch grausam. Topaz hatte das Gefühl, auf die Toilette zu müssen, aber nicht zu können. Ihr Anus pochte. Noch immer hielt Bassam den faltigen Ring mit den Fingern gespreizt.


  Topaz stöhnte vor Anstrengung.


  Al Jassin kraulte ihr Kinn. «Kläffe für mich.»


  Entsetzt sah sie zu ihm auf.


  «Du kannst es. Gibt dir Mühe, denn du tust gut daran, meine Befehle zu befolgen.»


  Da sie zögerte, gab er dem Leibwächter ein Zeichen. Dieser schüttete einen Schwall Wasser nach.


  «Nein, bitte!», schrie Topaz auf.


  Lächelnd legte er den Zeigefinger an ihre Lippen. «Ein Hund kann nicht sprechen wie ein Mensch.»


  Er hatte tatsächlich vor, sie komplett zu entmenschlichen! Ihr schossen Tränen der Hilflosigkeit in die Augen.


  Wieder leerte der Wächter den Eimer ein wenig mehr in sie hinein.


  Sie schüttelte den Kopf. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. Ein Kampf tobte in ihr. Sie wollte nicht nachgeben. Auf keinen Fall! Aber sie hielt den Druck in ihrem Enddarm nicht aus – und der Enddarm den Druck wahrscheinlich auch nicht mehr lange.


  Schluchzend öffnete sie den Mund und bellte leise.


  «Wie niedlich!», entfuhr es dem Sheik. «Wie ein Welpe. Nun versuche, ein wenig aggressiver zu kläffen. Das sollte dir doch nicht schwer fallen, wo du dich doch in diesem Moment so schrecklich erniedrigt fühlst.»


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Al Jassin durchschaute sie. Es war wohl ein Leichtes für ihn, zumal er nicht zum ersten Mal einen Menschen zum Hund erzog. Zaghaft bellte sie erneut.


  Da packte er grob ihr Kinn. «Zeig mehr Engagement, ma chienne. Es ist gefährlich, deinen Halter nicht zufrieden zu stellen.»


  Nachdem er ihr Gesicht losgelassen hatte, kläffte Topaz. Zuerst war es kaum hörbar. Sie schämte sich zu Tode. Aber dann kläffte sie ihre ganze Wut hinaus. Laut. Aggressiv. Es fiel ihr mit jedem Bellen weniger schwer. Warum sollte es sie auch nur einen Dreck scheren, dass man sie hörte? Alle um sie herum waren bellende Menschen gewohnt, die auf allen vieren liefen und apportierten, wenn sie dazu aufgefordert wurden. Hier gab es nur hündische Diener oder menschliches Dienstpersonal. Ob die Bewohner der Stadt wussten, dass der Sheik sich ein Rudel hielt? Doch nun, da ihr die ‹normalen› Menschen einfielen, kehrte die Scham zurück. Sie bellte leiser. Schließlich hörte sie ganz auf.


  Der Sheik kniff sie in die Wange. «Ganz nett für den Anfang.»


  Er ging zurück zu seinem Stuhl. Bassam ließ ihren Arsch los und erhob sich von ihrem Rücken.


  Als Topaz sich aufrichtete, in den Vierfüßlerstand, lief etwas ihre Schenkel hinab. Sie ahnte, dass es nicht Wasser war, denn das gluckste in ihren Därmen. Es musste ihr Lustsaft sein. Sie spürte ihre geschwollenen Schamlippen.


  «So erstaunt?», fragte der Sheik. «Ich sagte dir doch, dass du perfekt zu meinen Rüden und Tölen passt. Nur du selbst scheinst noch nicht erkannt zu haben, was du bist. Du brauchst den Schmerz und die Demütigung. Du brauchst mich.» Er machte eine großzügige Geste. «Sie darf sich entleeren.»


  Bassam zog an ihrem Halsband. Er führte sie zu einem Sandhaufen. «Hier kannst du dein Geschäft verrichten. Aber grab erst ein Loch und buddle es später zu.»


  Fassungslos wanderte ihr Blick zwischen Bassam und Al Jassin hin und her. Die beiden meinten es ernst! Sie sollte sich vor ihren Augen, nein, vor den Augen aller, die sich in der Oase befanden, entleeren. Aber sie wollte nicht riskieren, noch mehr Wasser eingetrichtert zu bekommen, also schaufelte sie mit den Händen ein Loch. Mit hochrotem Kopf setzte sie sich hin.


  Zuerst tat sich gar nichts, weil sie zu verkrampft war. Aber bald schon war der Druck des Wassers, das zu ihrem Arschloch lief, zu groß und so plätscherte es munter aus ihr heraus. Ihr Anus pochte vor Anstrengung. Topaz war froh, wegen des Goldhalsbands nicht nach unten sehen zu können. Stocksteif kniete sie mit gespreizten Beinen, den Hintern auf ihren Waden und den Oberkörper gestreckt, um ja nichts davon mitzubekommen, was sich unten abspielte.


  Wenigstens lag das Hundeklo im Schatten. Es befand sich gleich neben der Veranda – Al Jassin sollte einen guten Blick darauf haben –, deren Dach auch den Sandhügel überspannte.


  Angewidert fragte sich Topaz, wie viele Hunde, nein, Menschen – die Realität begann zu verschwimmen, die Situation war zu absurd und die Hitze ließ den Verstand verdampfen – hier schon ihr Geschäft gemacht hatten.


  Nachdem alles Wasser aus ihrem Arsch geflossen war, schob sie Sand darüber, bis man nichts mehr sah.


  «Ich will sie riechen», sagte der Sheik plötzlich.


  Bassam führte Topaz zu Al Jassin und drückte sie mit seinem Hintern wieder auf den Boden. Gemeinsam mit dem Leibwächter steckte er seine Finger tief in ihren Arsch und weitete ihn. Es war sehr unangenehm für Topaz, weil ihr Anus überreizt war.


  Mit langsamen Schritten kam Al Jassin zu ihr. Er ließ sich majestätisch auf die Knie nieder und beugte sich nach vorne.


  Was tat er? Topaz bemühte sich, den Kopf zur Seite zu drehen, um etwas sehen zu können, war aber erfolglos. Dann spürte sie seine Nasenspitze und verstand.


  Sheik Al Jassin hatte seine Nase in ihren Arsch gesteckt!


  Topaz fasste es nicht. Sie hörte ihn schnüffeln. Er roch in ihr Inneres. Tief sog er den Duft ein. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie dort drinnen duftete. Machte ihr Odeur ihn an? Er trug ein beigefarbenes Tuch, das mehrmals um seine Hüften gewickelt war und seinen Schwanz gut versteckte. Sie war neugierig auf sein Glied. Eigentlich hätte es sie nicht interessieren sollen, immerhin wollte sie nichts lieber, als weit weg zu sein von Al Jassin. Aber sie war nicht in der Lage, sich selbst zu belügen. Schweren Herzens gab sie zu, dass sie sich wünschte, er würde sie nehmen. Hier und Jetzt. Vor den Augen Bassams.


  Der Sheik schnupperte ausgiebig in Topaz' Arsch hinein.


  Irgendwann erhob er sich und nahm die Hundeleine. Er führte Topaz Gassi. Langsam ging er durch die Oase und zog dann und wann an der Leine.


  «Willst du wohl Schritt halten!», schimpfte er. «Eine brave Töle muss genau an der Seite seines Herrn gehen.»


  Sie bemühte sich redlich, neben dem Sheik zu gehen, aber sobald sie es einige Schritte lang schaffte, erhöhte er das Tempo. Ihre Knie taten weh, ebenso ihre Handballen, obwohl sie Schoner trug. Der Schweiß lief in Strömen ihren Körper hinab.


  «Trink.» Al Jassin deutete auf den künstlich angelegten Tümpel zu ihrer Rechten. «Sonst fällst du mir noch um.»


  Er blieb so abrupt stehen, dass sie weiterlief und erst das Halsband sie zurückhielt. Sie war erschöpft. Die Hitze war einfach zu viel für sie. Wie von selbst neigte sich ihr Kopf zur Wasseroberfläche und sie trank, indem sie ihre Zunge immer wieder eintauchte.


  «Wie ich sehe, hat dich Bassam schon einiges gelehrt.» Er schaufelte Wasser in ihr Gesicht und benetzte auch ihre Brüste und ihren Rücken.


  Topaz ließ alles mit sich geschehen. Das kühle Nass tat gut. Es erfrischte nur kurz, aber es war besser als nichts und sie hoffte, dass der Sheik ihr bald eine Pause gönnte.


  Sie gingen noch eine Weile. Ihre Schamlippen rieben aneinander, die Brüste schaukelten. Das Spiel erregte sie. Trotzdem war das Vorankommen noch mühsam. Ob sie jemals wie ein Hund würde laufen können? Sie wollte es gar nicht erlernen. Und doch machte es sie an, all ihrer menschlichen Rechte beraubt zu werden.


  Das muss die gleißende Sonne sein, redete sich Topaz ein, sie bringt mich um den Verstand.


  Als sie im Zwinger lag, wusste sie kaum noch, wie sie hierher gekommen war. Alles, woran sie sich erinnerte, war, dass Bassam sie im Zwinger eingeschlossen und einen Eimer Wasser über sie geschüttet hatte. Der Zwinger war gerade so groß, dass sie sich auf alle viere hochstemmen und zwei Schritte machen konnte. Er befand sich im Südtrakt des Palastes. Es gab einen Raum für die Männchen und einen für die Weibchen. In beiden Zimmern reihten sich Käfig an Käfig. Nicht einmal eine Decke gab man ihnen. Topaz musste auf den Fliesen schlafen. Ein Napf mit Wasser stand immer bereit. Auch das Essen gab man ihnen in einem Napf. Benutzten sie ihre Finger, steckten die Wächter angespitzte Holzpfähle zwischen den Gittern hindurch und stachen auf den Gefangenen ein.


  


  In den nächsten Tagen bekam Topaz Zeit, sich zu erholen. Den Sheik sah sie nicht. Er war weder auf der Veranda, wenn sie Gassi geführt wurde, noch schaute er bei den Zwingern vorbei, um sich am Anblick seiner eingesperrten Hündinnen zu erfreuen. Die Erholung tat ihr gut. Sie vertrug die Hitze schon ein wenig besser, weil sie lernte, viel mehr zu trinken. Das bedeutete aber auch, dass sie öfters aufs Hundeklo musste. Bassam führte sie dann nicht hinaus, sondern in eine Art Badezimmer. In diesem Bad gab es eine kleine Vertiefung, eine Art Wanne, in die Topaz krabbelte. Sie konnte sich aussuchen, ob sie das Bein hob, mit einem kräftigen Strahl gegen die Wand pisste und somit fast sauber blieb oder sich hinkniete, dem Urin einfach freien Lauf ließ und sich besudelte. Bassam war es einerlei, ob sie korrekt pinkelte. Er rieb sie danach jedes Mal schmerzhaft mit Sand ab und kippte eimerweise Wasser auf sie, bis sie sauber war.


  Danach kroch sie immer in ihren Zwinger, lehnte sich gegen das Gitter und schluchzte leise.


  Bis Karima, die im Käfig neben ihr lag, ihr eines Tages zuflüsterte: «Reiß dich endlich zusammen! Du wirst zugrunde gehen, wenn du weiter so jammerst.»


  «Soll ich mich einfach fügen?», fragte Topaz scharf und lugte zur Tür, um zu prüfen, ob Bassam sie gehört hatte. Er schien zu beschäftigt zu sein mit einer Hündin, die er soeben ins Badezimmer führte.


  «Das macht es leichter.» Karima leckte sich die Hand, als wäre sie eine Pfote.


  Für Topaz jedoch machte sie in diesem Moment eher den Eindruck einer Katze. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und ihre grünen Augen funkelten hinterlistig. Ihre schwarzbraunen Haare waren am Hinterkopf streng zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Haut schimmerte kaffeebraun. Karima war eine attraktive Frau, die unter anderen Umständen mit ihrer Schönheit ein Königreich hätte zu Fall bringen können. Doch in diesem Reich lag sie dem Sheik zu Füßen und nicht andersherum.


  Topaz schüttelte den Kopf. «Das kann ich nicht. Ich bin keine Töle! Gehalten zu werden wie ein Hund ist widernatürlich und … und …»


  «Geil?» Karima schaute auf und zog arrogant eine Augenbraue hoch. Dann lachte sie aufreizend.


  «Nein, auf keinen Fall.»


  «Du weißt, dass du lügst. Ich kann deine Erregung riechen. Sie duftet zu mir herüber.»


  Schnell erklärte sie sich: «Ich meinte, es ist gegen das Gesetz. Es ist verboten, einen Menschen abzurichten.»


  «Du verdrehst die Tatsachen. Der Sheik ist das Gesetz!» Karima knurrte leise. «Er hat deine wahre Natur erkannt und du wirst ihm bald schon dankbar sein, weil er dir Orgasmen schenkt, die dich von ihm abhängig machen werden. Sieh ihn als Erlöser.»


  Topaz prustete. «Er hat dein Gehirn gewaschen.»


  Mit einem Satz stand Karima am Gitter zu Topaz' Zwinger und verzog grollend das Gesicht. «Hüte deine Zunge, sonst beiße ich sie dir ab! Al Jassin ist unser Halter. Unser Gebieter. Du bist doch jetzt schon scharf auf ihn. Ich sehe es dir an. Aber er gehört mir! Nur ich darf von ihm gedeckt werden.»


  «Er schläft nicht mit seinen Frau… äh, mit seinen hündischen Dienerinnen?» Verdutzt stellte Topaz fest, dass sie enttäuscht war. Was machte dieser seltsame Palast nur mit ihr?


  Karima nickte. «So ist es. Er hat nur mich auserwählt, seine Kinder zu gebären, um ihm einen Nachfolger zu schenken. Der Sheik hat dieses Privileg gezielt an mich vergeben, er will keinen Bastard von irgendwem.»


  «Darüber freue ich mich. Wirklich!», antwortete Topaz schnippisch und legte sich schlafen.


  Aber in den folgenden Nächten schlief Al Jassin immer öfter mit ihr. Zumindest in ihren Träumen. Er fiel in ihrem Zwinger über sie her und besorgte es ihr. Morgens wachte sie schweißgebadet und läufig auf, sodass sie am liebsten masturbiert hätte. Doch das war schlichtweg unmöglich. Entweder war Bassam um sie herum oder die anderen Hündinnen in ihren Zwingern. Nie war sie alleine.


  Sie befürchtete wahnsinnig zu werden, so wahnsinnig, wie sie beinahe bei Capitaine Mort geworden war. Sie hatte ihn verabscheut, weil er ihr seine qualvolle Art der Lust aufzwang, und als er sie von Bord schickte, hasste sie ihn erst recht, denn sie brauchte ihn. Ihn und seine schmerzhafte Weise, sie zu lieben. Nun war sie bei einem Herrn gelandet, der sie nicht so schnell wegschicken würde, aber er verteilte seine Aufmerksamkeit auf ein ganzes Rudel.


  


  Als Topaz den Sheik das nächste Mal sah, saß er in einem großen Saal neben einem Mann, der unglücklicherweise seinen Wanst auch noch mit einer roten Schärpe schmückte. Er hatte sie einmal um seinen Bauch geschlungen. Ständig zwirbelte er seinen Oberlippenbart und schaute schmierig grinsend auf Topaz' nackte Brüste, die schaukelten, als Bassam ‹die Neue im Stall› näher heranführte.


  Wieso musste sie nur so empfindlich sein? Sie schämte sich schon wieder, dabei lief sie nun seit Wochen entblößt herum. Der Mann war jedoch ein Fremder. Er hatte sie noch nie gesehen und sah so aus, als würde ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Würde Topaz als Willkommensgeschenk für diesen Kerl herhalten müssen?


  Karima lag neben dem Stuhl des Sheik. Sie hatte in bester Hundemanier die Hände ausgestreckt und den Kopf darauf gebettet, während ihre Beine elegant zur Seite zeigten.


  «Bezaubernd», sprach er gekünstelt und rieb sich die Hände.


  «Die französische Töle muss noch viel lernen, Sultan Abdulhamid», entschuldigte sich Al Jassin.


  Er schlug auf seine fetten Oberschenkel. «Ist das nicht die interessanteste Phase?» 


  «O ja! Wollen wir mal ausprobieren, wie willig sie ist?» Aufmunternd sah der Sheik seinen Gast an.


  Abdulhamid fasste in seine Hosentasche und holte einen Hundekuchen heraus. «Ein Leckerli. Hol es!» Er warf es vor sich auf den Boden, damit Topaz näher kommen musste.


  Bassam stieß sie mit dem Fuß in die Seite und flüsterte: «Apportieren. Hörst du? Nicht fressen.»


  Ungläubig schaute sie ihn von unten an. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Waren denn alle Männer in diesem Land Spinner? Zumindest Hundefetischisten. War es nicht demütigend genug, dass sie sich nackt präsentieren musste? Nun verlangten sie auch noch, dass sie ‹Stöckchen› holte.


  «Motiviere sie!», befahl Al Jassin genervt.


  Bassam nickte, holte mit der Peitschte weit aus und schlug sie auf den Arsch.


  Topaz schrie auf. Sekunden war sie verführt, sich mit der Hand den Hintern zu reiben. Rechtzeitig besann sie sich eines Besseren. Ihr Pobacke glühte. Sicherlich war ein Striemen auf ihrer blassen Haut zu sehen, die die Männer ohnehin schon aufgeilte. Topaz machte sie heiß. Vor Capitaine Mort war so etwas undenkbar gewesen. In Frankreich war sie stets züchtig bis oben zugeknöpft gewesen. Nun trug sie permanent das Evakostüm.


  Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte. Selbst wenn sie diese Hundehölle jemals verlassen würde, sie brauchte Sex wie ihr tägliches Brot. Es musste kein Schwanz in ihr stecken, aber sie sehnte sich danach, begehrt zu werden. Sie wollte benutzt werden. Im Gegensatz zu früher nahm Topaz ihren Körper nun wahr. Er war lüstern. Ihre Gedanken frivol. Warum wehrte sie sich also gegen den Sheik? Ihre Schamlippen schwollen längst an.


  Schwerfällig machte sie sich auf den Weg zu den Stühlen. Davor lag der Hundekuchen. Ihr Ziel. Zumindest für den Moment. Bis ihre Herren sich ein neues Spiel für sie ausdachten. Ihr Inneres wehrte sich. Ihre anerzogene Vernunft schrie ihr stumm zu, dass sie aufstehen und stolz das Kinn recken sollte, auch wenn sie Gefahr lief, ausgepeitscht zu werden. Sie kicherte innerlich. Ein interessanter Gedanke. Aber nun, da sie bereits auf allen vieren zum Hundekuchen lief, hatte sie die erste Hürde geschafft. Sie war unterwegs, musste nur noch dieses dämliche Ding in den Mund nehmen und es dem Sultan bringen. Das war nicht schwer. Es tat auch nicht weh.


  Also stell dich nicht an, dachte sie anspornend.


  Doch als Topaz vor dem Kuchen stand, stockte sie. Da lag das Futter. Sie musste es nur aufheben. Mit den Lippen. Alle Blicke ruhten auf ihr. Sie sah kurz zu Al Jassin, der neugierig abwartete.


  «Auf, auf, Töle», sprach er. «Du lässt uns schon zu lange warten. Sollte ich zählen müssen, wirst du die gleich Anzahl Peitschenschläge erhalten.»


  Das wollte sie unter keinen Umständen. Aber nicht, weil es ihr missfallen hätte. Sie verspürte mit einem Mal eine wachsende Lust, hündisch zu sein. Es machte sie heiß, wenn sie sich wie eine Töle benahm, obwohl sie ein Mensch war – ein Umstand, den sie dabei nicht vergaß, denn genau dieser Widerspruch war es, was sie erregte. Wäre sie ganz in die Rolle der Hündin geschlüpft und hätte ihr Menschsein vergessen, hätte es sie nicht erregt. Es war dieses Gefühl, obszön zu sein, ein wenig abartig und zügellos. Karima hatte Recht. Sie hatte Topaz durchschaut. Aber es gab immer noch einen Unterschied zwischen ihnen beiden: Topaz wollte frei sein!


  Ihr Herz pochte aufgeregt, als sie den Oberkörper neigte, um den Hundekuchen mit dem Mund aufzunehmen. Ein Prickeln in ihrer Scham ließ sie erröten. Sie spürte, wie Mösensaft an ihrem Schenkel herunterrann. Das Rot in ihrem Gesicht wurde noch eine Nuance dunkler.


  Mit gesenktem Blick ging sie zu Abdulhamid und streckte ihm die Lippen entgegen, damit er ihr den Hundekuchen abnehmen konnte.


  «Friss ihn, als Belohnung.» Er grinste bis über beide Ohren.


  Erschrocken schickte sie dem Sheik einen flehenden Blick zu. Der nahm ihr den Kuchen ab und warf ihn Karima zu, die Topaz verächtlich und erhaben ansah, weil nur sie die Wünsche ihres Herrn hundertprozentig ausführte und die Neue ihr nicht den Rang ablaufen konnte. Gierig machte sie sich über den Hundekuchen her.


  «Gib Pfötchen», forderte Al Jassin sie auf.


  Wie gerne hätte sie Karima die Zunge herausgestreckt! Stattdessen krabbelte sie zum Sheik und gab ihm die rechte Hand, ohne sich aufzurichten. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich bemühte, hündisch zu sein.


  Plötzlich hielt er sie fest. Er schnippte. Ein Leibwächter brachte ihm eine glühende Eisenstange und ehe sich Topaz versah, drückte er das flache Ende auf ihren Handrücken. Sie schrie auf. Es schmerzte höllisch, war aber genauso schnell vorüber, wie es angefangen hatte. Jammernd hielt sie sich die Hand.


  «Du musst jaulen und japsen», flüsterte Karima ihr zu.


  Wieso sie ihr auf einmal Ratschläge gab, wusste Topaz nicht, hatte sie doch erwartet, in Karima eine Feindin gefunden zu haben. Aber sie tat es. Winselnd rollte sie sich vor den Stühlen zusammen. Sie hielt sich jaulend die Hand und schluckte tapfer ihre Tränen hinunter. Bassam tauchte die Hand in einen Eimer Wasser. Danach ging es besser.


  Topaz schaute auf das Brandmal. Es zeigte eine Hündin, die demütig den Kopf geneigt hatte. Nun gehörte sie Sheik Al Jassin. Sie wünschte, sie hätte weinen können, aber die Tränen wollten nicht fließen.


  Al Jassin tätschelte ihre Wange. «Nun kommt der spaßige Teil, meine Kleine – auch für dich.»


  Sultan Abdulhamid klatschte zweimal in die Hände. Ein Wächter führte einen nackten Mann herein, der ebenfalls auf allen vieren lief und ein Halsband trug. Sein langes, schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihm locker über die Schulter hing. Wirkte sein Körper insgesamt androgyn, so waren seine Arme auffällig muskulös. Er musste wohl schon lange auf allen vieren laufen.


  Als er näher kam, bemerkte Topaz das Brandmal auf seinem Handrücken. Es war ein Hund, der ängstlich beide Pfoten über den Kopf hielt und einen riesigen Steifen hatte.


  «Deck sie», ordnete der Sultan an.


  Topaz schreckte zurück. War dies ein Züchtertreffen? Sie wollte keine Welpen. Nein, nein, du bist ein Mensch!, schrie es in ihr. Sie wollte keine Kinder zeugen. Nicht hier! Nicht jetzt! Nicht mit einem Fremden! Und erst recht nicht unter diesen Umständen.


  «Alle Männchen sind kastriert. Ist das deine Sorge?», fragte der Sheik amüsiert. «Nachzuchten sind nicht erwünscht. Wir Hundeliebhaber richten lieber erwachsene Tiere ab, weil dies eine größere Herausforderung ist und die wahre Natur eines jeden erst im erwachsenen Zustand deutlich wird. Wir sind keine Barbaren, sondern Befreier.»


  Topaz hätte schreien können, aber Karima wisperte: «Genieße es einfach, verdammt! Einen guten Fick weist niemand zurück.»


  «Lass deiner Natur freien Lauf.» Der Sultan streichelte sie mit langen, kräftigen Handbewegungen, als ob sie ein Fell hätte. «Dieser Köter hat einen besonders prächtigen Schwanz.»


  Dem Fremden wurde der Kamelhaarschwanz aus dem Arsch gezogen. Topaz würde erst nach der ersten Erziehungsphase einen bekommen, war allerdings ohnehin nicht scharf darauf. Das Kamelhaar wurde an einen dicken, langen Stock gebunden und das Ende des Holzes tief in den Enddarm versenkt. Nur die geübten Hunde schafften es, durch ständige Anspannung der Aftermuskeln, den künstlichen Schwanz im Arsch zu behalten, sodass er horizontal abstand.


  Der Unbekannte, der den Blick devot gesenkt hielt, gefiel Topaz. Aber besonders um es Karima zu zeigen, krabbelte sie zu ihm, drehte ihm den Arsch zu und wartete. Freudige Erregung ergriff Besitz von ihr. Die versaute Topaz, die Capitaine Mort auf dem Piratenschiff geschaffen hatte, kam zum Vorschein. Aus Trotz und wachsender Geilheit wackelte sie mit dem Hintern, als wollte sie sagen: «Na komm schon. Zeig mir deinen prächtigen Schwanz.»


  Langsam erwachte der Mann aus seiner Demut. Doch anstatt über sie herzufallen, schnupperte er an ihrer Möse. Er steckte seine Nase zwischen ihre Falten und leckte einmal. Dann ging er auf allen vieren um sie herum. Mit der Pfote stieß er ihre Brüste an und fing mit den Lippen die schaukelnden Nippel ein. Er saugte und knabberte an ihnen und spuckte sie schließlich aus, als wären es Kirschkerne. Auf einmal neigte er den Oberkörper, kroch unter sie und leckte über ihre Klitoris.


  Topaz erschrak. Und stöhnte.


  Sie drückte den Rücken durch. Ihre Schenkel zitterten. Jetzt, wo er sie an ihrer Muschi berührte, spürte sie erst, wie erregt sie war. Aber nun war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Sie hatte diese Erkenntnis ohnehin schon einmal erlangt. Als Mort sie benutzt hatte. Erst hatte sie ihn abgrundtief gehasst, doch sich bald schon nach ihm verzehrt. Nun hatte sie ein Déjà-vu. Sie hätte nie und nimmer vermutet, dass es sie heiß und läufig machte, zur hündischen Dienerin erzogen zu werden. Ihre Vernunft war noch nicht tot, aber in diesem Augenblick verurteilte Topaz sie zum Schweigen.


  Der Mann zog sich zurück. Topaz beobachtete seinen Schwanz, der erigiert von seinen Lenden abstand. Die Eichel hatte sich aus der Vorhaut herausgeschält. Er war bereit, so bereit, wie nur ein Köter sein konnte. Hechelnd und mit glasigen Augen blickte er sie kurz an.


  Offensichtlich sah sie genauso geil aus, denn ohne länger zu warten eilte er um sie herum und stieß sein steifes Glied in ihr Fötzchen. Anfänglich zog er sich langsam zurück und rammte sein Glied dann kräftig in sie hinein, wobei er sie einmal fast von den Händen und Füßen geholt hätte. Doch bald schon konnte er sich nicht mehr zurückhalten und nahm sie hemmungslos. Vor den Augen der Wächter, vor Bassam, Karima, Sultan Abdulhamid und Sheik Al Jassin fickte er den Verstand aus ihnen beiden heraus.


  Wie ein Köter eine läufige Hündin vögelte der Fremde Topaz.


  Er hatte keine Probleme damit, entmenschlicht zu werden. Und Topaz in diesem Moment auch nicht. Es zählte nur die Lust. Scheißegal, wie der Mann sie nahm! Hauptsache, er machte seinen Job gut. Und das tat er. Er nahm keine Rücksicht auf Scham, Vernunft und Erziehung. Er ließ sich gehen und zog Topaz mit. Beobachtet zu werden, während sie es wie Tiere trieben, machte es nur geiler. Und so kam sie nach einem Ritt, den sie so schnell nicht vergessen würde. Zuckend und bebend fegte der Orgasmus durch ihren Körper. Ihre Arme gaben nach und sie legte sich flach auf den Boden. Der Mann fickte sie weiter und kam nach wenigen Stößen auch. Er spritzte in sie ab, während er aufjaulte, als hätte man einem Köter auf die Pfote getreten.


  Während Topaz auf dem Boden liegen blieb, rollte sich der Mann erschöpft zu Füßen des Sultans ein und begann augenblicklich zu schnarchen.


  Karima befand sich zwischen den Beinen des Sheik. Mit der Nase versuchte sie das Tuch, das um seine Hüften geschlungen war, anzuheben, um darunter zu gelangen. Doch Al Jassin schickte sie fort. Beleidigt trottete sie in ihre Ecke und warf Topaz vernichtende Blicke zu.


  Bassam hob Topaz auf und trug sie in ihren Zwinger. Völlig am Ende, aufgrund des unglaublichen Ficks unter bizarren Umständen und der inneren Kämpfe, schlief sie bald ein.


  


  In der Nacht wurde Topaz wach. Jemand machte sich an ihrer Zwingertür zu schaffen. Doch als sie die Augen öffnete, sah sie nicht in Bassams Gesicht, sondern Karima hockte im Eingang. Die Tür stand weit offen.


  «Wie –», begann Topaz, verstummte aber, als Karima den Zeigefinger an die Lippen legte.


  Die rassige Schönheit deutete schweigend mit dem Kopf in Richtung Badezimmer.


  Zuerst war Topaz skeptisch. Hatte Al Jassin Karima geschickt, um sie zu sich zu bringen? Versuchte die Lieblingshündin des Sheik sie hereinzulegen?


  Sie sah ihr hinterher, wie sie zum Bad ging, über die Schulter zurückblickte und lächelte.


  Schlange, dachte Topaz. Dann machte sie einen zaghaften Schritt auf allen vieren aus dem Käfig heraus. Immer wieder blickte sie zur Tür, die in den Korridor führte. Bassams Bein ragte in den Eingang. Er musste draußen sitzen und sich gegen die Wand lehnend eingeschlafen sein.


  Es war schwül. Draußen hörte Topaz Laute, die sie keinem Tier zuordnen konnte. Dieses Land war ihr so fremd. Sie sehnte sich mit einem Mal nach Frankreich, den vertrauten Geräuschen und dem Essen ihrer Mutter. Zu lange schon war sie von zu Hause fort. Aber sie wusste, dass sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte. Nicht nur, weil sie vom Sheik gefangen gehalten wurde, sondern auch, weil ihr die Zügellosigkeit fehlen würde. Sie hatte sich verändert. Sie war erwachsener geworden und auch liederlicher. In ihrer Heimat würde man sie als Hure abstempeln. War sie das?


  Vorsichtig stand sie auf und schlich ins Badezimmer.


  Karima musterte sie abfällig. «Du gehörst hier nicht hin!» Sie kauerte auf allen vieren in der Ecke, anstatt die Gelegenheit zu nutzen und zu laufen wie ein Mensch.


  «Ich weiß.» Topaz reckte ihre schmerzenden Glieder. Es tat verdammt gut, aufrecht zu gehen. «Ich bin Französin.»


  «Das meinte ich nicht», schnauzte Karima sie an. «Kaum bist du unbeobachtet, hintergehst du Al Jassin.»


  «Hintergehen?»


  «Seine Befehle gelten auch, wenn er nicht anwesend ist.»


  Topaz schüttelte den Kopf. «Du bist verrückt. Hast du vergessen, dass du eine Frau bist?»


  «Oh, ganz und gar nicht.» Aufreizend spreizte sie ihre Schenkel und präsentierte ihre dunklen Falten. «Ich bin jetzt mehr Frau als zuvor. Der Sheik hat meine weibliche Seite herausgekehrt.»


  «Und deine animalische.»


  «Was ist falsch daran? Als der Köter dich vor allen gefickt hat, bist du abgegangen, als wärst du ausgehungert gewesen. Dabei hat Capitaine Mort dich genauso regelmäßig benutzt wie sein Schwert.»


  Wütend stapfte Topaz auf sie zu. «Was weißt du schon von Mort?»


  «Du hast sein Herz erobert. Darum hat er dich verkauft», sprach sie lächelnd, doch plötzlich fletschte sie die Zähne. «Das wirst du bei Al Jassin nicht schaffen!»


  Topaz war erstaunt. Dann hatte sie die Geste nach dem Fick richtig gedeutet. Karima hatte dem Sheik einen blasen wollen, aber der schickte sie weg, weil er nur Augen für sie, Topaz, hatte. «Du befürchtest, ich könnte deinen Platz einnehmen.»


  Karima lachte auf. «So leicht gibt man seine Stellung im Rudel nicht auf.»


  Obwohl Topaz stand und ihre Rivalin auf allen vieren vor ihr hockte, empfand sie sich nicht als überlegen. Sie traute Karima alles zu. Sie war durchtrieben. Eine Teufelin!


  Also benutzte Topaz die Wahrheit als Waffe. «Du liebst ihn, nicht wahr?»


  Mit einem Mal sah Karima aus wie ein begossener Pudel. Sie ließ den Kopf hängen und schloss sekundenlang die Augen. Dann schüttelte sie sich – und bekam wieder die Miene einer Bulldogge.


  «Hör mir zu», begann Topaz, sie versuchte einzulenken, «ich will nicht kämpfen.»


  «Ich weiß, dass du das nicht willst. Alles, wonach du dich sehnst, ist die Freiheit.»


  Topaz nickte. Sie hatte einen Kloß im Hals. Mochte sie sich auch an das Dasein als hündische Dienerin gewöhnen können, ja, sogar die Vorteile der sexuellen Auslieferung genießen, würde sie sich dennoch nie damit abfinden können, eine Gefangene zu sein.


  «Wenn ich mich einem Mann unterwerfe, und das wünsche ich mir sehr, dann möchte ich das freiwillig tun.»


  «Du hast Mort geliebt, oder?»


  «Ich hätte ihn lieben können, aber er war nicht der Richtige für mich», gab Topaz allzu ehrlich zu.


  «Und der Sheik ist es auch nicht. Er gehört mir!»


  Topaz wollte schon schnippisch hinzufügen «Du kannst ihn haben», als Karima auf das Abflussgitter zukroch und es mühelos beiseite schob. Der Abfluss führte nach draußen, hinter den Palast. Das Wasser wurde dorthin geleitet und in einem Becken aufgefangen, um damit die Oase zu bewässern.


  «Du kennst einen Weg nach draußen?», fragte Topaz ungläubig und lief schnell zu dem Loch, das nun im Boden klaffte. Sie streckte einen Arm hinein und versuchte abzuschätzen, ob sie durch passen würde. Ja! Sie seufzte. «Die Freiheit.»


  «Deine Freiheit», verbesserte Karima sie.


  «Warum bist du noch hier?» Topaz zeigte durch das Loch in die Nacht. «Dort wartet die Welt auf dich und du bleibst aus freien Stücken in dieser Hundehölle.»


  Karima knurrte leise. «Hundehimmel! Ich gehöre hierhin, an Al Jassins Seite.»


  «Hat er dich derart manipuliert, dass du wie ein Vögelchen im offenen Käfig sitzen bleibst?»


  «Du bist noch jung. Was weißt du schon von Liebe und wahrer Hingabe?»


  Topaz öffnete das Halsband an den Verschlüssen im Nacken und legte es auf den Marmorboden. «Er wünscht sich eine hörige Hündin und du gibst ihm, was er verlangt?»


  «Nein, der Sheik hat meine wahre Natur erkannt.»


  Topaz glaubte ihr. Wahrscheinlich war sie die einzige Töle, die mit Leib und Seele Al Jassin diente. «Ich hoffe aus ganzem Herzen, dass Sheik Al Jassin deine Hingabe eines Tages erkennt und sie zu schätzen weiß.»


  Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von Karima, deren Augen glänzten, weil sie, Topaz, Recht hatte, aber auch, weil sie das Feld räumte. Mühsam zwängte sie sich durch das enge Loch.


  Kaum war sie nach draußen gelangt, schloss Karima von innen das Gitter. Sie schenkte ihr noch einen letzten Blick durch das vergitterte Fenster und verschwand.


  Völlig allein hockte Topaz l'Esclave in der Dunkelheit. Nur wenige Sterne waren am Firmament zu erkennen. Wohin sollte sie gehen? Wie konnte sie zurück nach Frankreich gelangen? Sie hatte keine Antwort auf diese Fragen. Nur eines wusste sie: Ohne Kleidung würde sie nicht weit kommen. Also machte sie sich auf zum Stadtrand.


  Und in die Ungewissheit.
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